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geleitwort
 

Mit dem Jahresbericht 2008 liegt nun bereits zum zweiten Mal eine umfassende Dokumentation der Aktivitä­
ten und Forschungsprojekte der KZ-Gedenkstätte Mauthausen vor, die im vergangenen Jahr stattfanden. 

Durch das regelmäßige Erscheinen des Jahresberichts soll nicht nur der Bedeutung Rechnung getragen werden, 
die diese Thematik in unserer Gesellschaft einnehmen sollte, sondern wir wollen damit auch der Verantwor­
tung nachkommen, die wir mit dem Vermächtnis der Opfer der nationalsozialistischen Vernichtungspolitik 
übernommen haben. 

Da ich es als einen entscheidenden Teil der Erinnerungspolitik der Republik sehe, die konsequente Aufarbei­
tung der nationalsozialistischen Vergangenheit Österreichs voranzutreiben, ist es mir ein besonderes Anliegen, 
die Dokumentation des nationalsozialistischen Terrors sowie die Forschung auf diesem Gebiet sicherzustellen. 
Dies insbesondere auch durch Aktivitäten, die unsere Arbeit näher in den Mittelpunkt des öffentlichen Inter­
esses rücken. 

So tragen Veranstaltungen wie die Filmretrospektiven, die Teilnahme an Konferenzen oder die Lange Nacht 
der Forschung dazu bei, den Bekanntheitsgrad der KZ-Gedenkstätte Mauthausen zu steigern und die laufende 
Gedenkstättenarbeit im Bewusstsein der Öffentlichkeit zu verankern. 

Ich wünsche diesem Jahresbericht als Beitrag zur Aufarbeitung eine interessierte Leserschaft. 

Dr.in Maria Fekter  
Bundesministerin für Inneres 
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Vorwort
 

blick nach Vorne FÜr Die geschichte 

2008 war ein bewegtes Jahr für die KZ-Gedenkstätte Mauthausen. Der vorliegende Jahresbericht legt diesmal 
auf über 140 Seiten Zeugnis über unsere vielfältigen Arbeiten in den verschiedenen Aufgabenbereichen ab. Ich 
freue mich über die zahlreichen Beiträge meiner Kolleginnen und Kollegen wie auch externer Expertinnen und 
Experten. Ein Kapitel, das mir besonders am Herzen liegt, und eine Aufgabe, die mein persönliches 2008 zum 
wohl bisher spannendsten Jahr in meiner Zeit als Abteilungsleiterin gemacht hat, ist die Arbeit an unserem 
Neugestaltungskonzept. Rechtzeitig zum 60-jährigen Bestehen der Gedenkstätte möchten wir das Konzept 
2009 präsentieren – im Jahresbericht geben wir erste Einblicke in die gemeinsame Arbeit. 

2008 war auch ein Jahr, in dem wir die Vernetzung der Gedenkstätte – ihre Einbindung in das internationale 
Geschehen – gut vorantreiben konnten. Es freut mich, über unsere neue Mitgliedschaft in der ITF berichten zu 
können. Der Besuch einer Delegation des United States Holocaust Memorial Museum (USHMM) oder etwa 
die in der Gedenkstätte gezeigte Ausstellung „Techniker der ‚Endlösung‘. Topf & Söhne – Die Ofenbauer von 
Auschwitz“ der Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-Dora gemeinsam mit einer eigenen Aus­
stellung „Die Krematorien von Mauthausen“ sind internationale Projekte, die von gegenseitigem Interesse, 
Wohlwollen und Respekt geprägt sind. Auch emotional hat 2008 für mich einprägsame Momente geschaffen: 
Das Interview, das ich anlässlich unserer Teilnahme an der Langen Nacht der Forschung mit dem Wegbereiter 
des Archivs der Gedenkstätte Hans Maršálek führen durfte, hat nicht nur unsere rund 400 BesucherInnen, son­
dern auch mich betroffen und befangen gemacht. Der Abend und die vielen anderen Gespräche erinnern mich 
nebst all der täglichen Arbeit – von Verwaltungstätigkeiten bis zur Zivildienerausbildung, von der Serviceab­
rechnung für den Traktor bis zur Buchpräsentation – an die Bedeutung unserer gemeinsamen Arbeit. 

Ich bedanke mich ganz besonders bei meinen Kolleginnen und Kollegen sowie langgedienten und neugewonne­
nen Partnern für die gute Zusammenarbeit 2008: Möge 2009 ebenso erfolgreich werden, wie es das vergangene 
Jahr für uns alle war. 

DDr.in Barbara Schätz  
Leiterin der Abteilung IV/7  

Mauthausen Memorial  
Bundesministerium für Inneres 
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editorial
 

Laut österreichischem Verfassungsschutzbericht 
2008 sind rechtsextreme Tathandlungen in Öster
reich im internationalen Vergleich als gering und 
ungefährlich einzustufen.1  Nichtsdestotrotz nahmen 
derartige Handlungen 2007 weiter zu. Eine Institu
tion wie die KZ-Gedenkstätte Mauthausen kann die 
Gesellschaft wohl kaum gegen Rechtsextremismus 
immunisieren – sie kann und muss derartige Ent­
wicklungen aber genau verfolgen und ihre Rolle als 
Instanz der Wissensvermittlung über den National
sozialismus darauf abstimmen. 

­

­

­

Teil dieser Wissensvermittlung ist die Herausga­
be von Publikationen wie der vorliegenden – an­
gesichts des größeren Umfangs mittlerweile mehr 
Jahrbuch als Jahresbericht. Die im letzten Jahr ge­
wählte Dreiteilung in FORSCHUNG, DOKUMEN­
TATION und INFORMATION wurde auch heuer 
beibehalten, wobei jeder dieser Teile eine wesentli­
che Erweiterung erfuhr. Diese Erweiterung ist der 
weiteren Öffnung der Gedenkstätte im Sinne einer 
zunehmenden Kooperation mit wissenschaftlichen 
und pädagogischen Einrichtungen und Initiativen 
geschuldet. Der Jahresbericht 2008 dokumentiert 
insofern nicht nur eigene Forschungsprojekte und 
Initiativen, sondern bietet auch Platz für externe 
Beiträge – die KZ-Gedenkstätte Mauthausen und 
ihr Archiv sehen sich damit als Schnittstelle für die 
vielfältige Forschung, Dokumentation und Informa­
tion zu allem, was in Zusammenhang mit dem The­
menkomplex des KZ-Systems Mauthausen steht. 

Im Teil FORSCHUNG lag der Schwerpunkt im 
letzten Jahr auf der Frage der Möglichkeiten und 
Grenzen der Verwendung von Datenbanken in 
der KZ-Forschung. Heuer stehen zwei Ausstellun­
gen zu den Krematorien der Konzentrationslager 
im Mittelpunkt, die im Besucherzentrum der KZ-
Gedenkstätte Mauthausen gezeigt wurden: Die 
international viel beachtete Wanderausstellung 
„Techniker der ‚Endlösung’. Topf & Söhne – Die 
Ofenbauer von Auschwitz“, die vom 15. April bis 

Juli 2008 in Mauthausen zu sehen war, befasst 
sich mit jener Firma, die den Konzentrationslagern 
einen großen Teil der Krematoriumsöfen lieferte. 
Die Forschung verdeutlicht hier, dass es nicht um 
die SS allein geht, sondern um deren vielfältige Ge­
schäftsbeziehungen mit privaten Unternehmen. Die 
Verstrickung der Firma „Topf & Söhne“ bis ins 
kleinste technische Detail der Massenvernichtung 
von Menschenleben liegt klar auf der Hand: Nie­
mand hat die Techniker der Firma „Topf & Söhne“ 
dazu gezwungen, einen 4-stöckigen „kontinuierlich 
arbeitenden Leichen-Verbrennungsofen für Massen­

31. 

betrieb“ beim Patentamt anzumelden. Der in die­
sem Band publizierte Artikel von Annegret Schüle, 
wissenschaftliche Mitarbeiterin der Ausstellung und 
Leiterin des betreffenden Forschungsprojektes, um­
reißt die Hintergründe der Ausstellungsgestaltung, 
geht aber ebenso noch einmal inhaltlich auf zentrale 
Forschungsergebnisse ein. 

Die zweite Ausstellung wurde parallel zu „Techni­
ker der ‚Endlösung‘“ erarbeitet und hat die „Kre­
matorien von Mauthausen“ zum Thema. Sie wurde 
ebenfalls im April 2008 eröffnet und ist im Besu­
cherzentrum der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
immer noch zu sehen. Der betreffende Artikel der 
Ausstellungskuratoren Bertrand Perz (Institut für 
Zeitgeschichte an der Universität Wien), Christian 
Dürr, Ralf Lechner und Robert Vorberg (Archiv der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen) ist als thematischer 
Leitartikel dieses Jahresberichts anzusehen und prä­
sentiert die Forschungsergebnisse zu den Krematori­
en des KZ-Komplexes Mauthausen-Gusen. 

In drei weiteren Artikeln zu laufenden oder abge­
schlossenen Forschungsprojekten, die unterschied­
lichste Themen mit „Mauthausen-Bezug“ behan­
deln, legen Christian Rabl, Tomaz Jardim und Ines 
Hopfer die Ergebnisse und Hintergründe ihrer For­
schung dar. Rabls Buch über das KZ-Mauthausen-
Außenlager St. Ageyd erschien im Herbst 2008 in 
den „Mauthausen-Studien“, der Schriftenreihe des 
Archivs der KZ-Gedenkstätte Mauthausen. Im vor­
liegenden Artikel geht er auf Probleme und Hinter­
gründe bei der Sammlung der relevanten Quellen 
ein und fasst die wichtigsten Ergebnisse zusammen. 
Mit dem Beitrag von Tomaz Jardim wird hier erst­
mals ein aus dem Englischen übersetzter Artikel ge­
druckt, der sozusagen nicht im deutschsprachigen 
Forschungsraum zu verorten ist. Die Ermittlungen 
der amerikanischen Untersuchungskommissionen 
im Mai 1945 – unmittelbar nach der Befreiung des 
KZ – werden insofern nicht von Mauthausen aus 
betrachtet, sondern sozusagen aus „nordamerika­
nischer“ Perspektive rekonstruiert. Ines Hopfer be­
richtet in ihrem Artikel über ein Forschungsprojekt, 
das sich der Suche nach den sterblichen Überresten 
des im KZ Mauthausen-Gusen ermordeten Alexan­
der Katan widmet. Das abgeschlossene Forschungs­
projekt leistete in diesem Sinn einen wichtigen 
Beitrag zur Rekonstruktion der medizinischen NS-
Verbrechen in Mauthausen. 

Um Medizin geht es unter anderem auch im dies­
jährigen DOKUMENTATIONs-Teil. Der Fall eines 
der so genannten Lagerärzte des KZ Mauthausen, 
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editorial 

Aribert Heim, ist medial viel beachtet – neuesten 
Berichten zufolge vermutlich 1992 in Kairo ver
storben, galt er lange Zeit als meistgesuchter noch 
lebender Nazi-Kriegsverbrecher. Wir haben uns auf 
die Suche nach Dokumenten begeben, die konkre
te Hinweise auf seine Taten im Herbst 1941 liefern 
können. Fündig wurden wir unter anderem in Nie
derschriften von polizeilichen Zeugeneinvernah
men, von denen wir eine stellvertretend drucken. 
Der im Zusammenhang mit Aribert Heim stehende 
kurze Beitrag von Dr. Efraim Zuroff, dem Leiter des 
Simon-Wiesenthal-Centers in Jerusalem, berichtet 
über die „Operation: Last Chance“ in Österreich. 
Das Projekt versucht, eine verstärkte Verfolgung von 
NS-Kriegsverbrechern zu erreichen – denn die Bi
lanz der gerichtlichen Ahndung von NS-Verbrechen 
in Österreich nach 1955 ist nicht sehr glorreich: Seit 
1955 fanden in Österreich nur mehr 35 derartige 
Prozesse statt, der letzte davon endete am 2. Dezem
ber 1975 mit einem Freispruch2. Aribert Heim und 
der von Zuroff ebenfalls erwähnte Milivoj Ašner, 
der derzeit in Klagenfurt wohnt und dessen Aus
lieferung an Kroatien international gefordert wird, 
wären zwei Beispiele jener Personen, deren Verfol
gung „Operation: Last Chance“ bezweckt. 

­

­

­
­

­

­

­

­

Der Schwerpunkt des Dokumentations-Teils liegt auf 
der Gründungsgeschichte des KZ Mauthausen nach 
dem Anschluss im Frühjahr 1938. Die erstmalige 
Sichtung eines Dokumentenbestands aus dem Wiener 
Stadt- und Landesarchiv ermöglichte es uns, die Ver­
handlungen zwischen der Stadt Wien auf der einen 
und der SS auf der anderen Seite, vertreten durch die 
„Deutsche Erd- und Steinwerke GmbH“, detailliert 
zu rekonstruieren. Neben dem Pachtvertrag über den 
für das KZ Mauthausen so zentralen Steinbruch Wie­
ner Graben drucken wir mit einem Schreiben aus dem 
internen Schriftverkehr des nationalsozialistischen 
Wien ein Dokument, das die Realität eines SS-Ver­
trages dokumentiert. Für die ersten Häftlinge des 
KZ Mauthausen hatten die SS-Verträge mit der Stadt 
Wien allerdings wenig Relevanz – für sie begann 
Mauthausen in Dachau. Der Erinnerungsbericht 
Franz Janys – eines jener seltenen Dokumente, das 
von einem KZ-Häftling des ersten Transportes aus 
Dachau stammt –, dokumentiert insofern die Lager­
gründung aus Sicht eines KZ-Häftlings. 

Im Abschnitt INFORMATION findet sich wie im 
letzten Jahr zunächst ein Rückblick auf das Jahr 
2008. Daneben wird über bauliche Maßnahmen 
in der Gedenkstätte, über BesucherInnenstatisti­
ken, Neuanschaffungen und Projekte im Archiv der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen in Wien, über die 

pädagogische Neukonzeption in der Gedenkstätte 
und über die in diesem Jahr herausgegebenen Pu­
blikationen informiert. Darüber hinaus können wir 
heuer über die Einbindung der KZ-Gedenkstätte in 
die Task Force for International Cooperation on 
Holocaust Education, Remembrance, and Research 
(ITF), die Perspektiven der Neugestaltung der Ge­
denkstätte und das Internationale Forum Mauthau­
sen (IFM) berichten. 

Neu ist in diesem Jahr mit dem Beitrag von Willi 
Mernyi und Verena Kaselitz ein eigener Artikel zu 
den vom Mauthausen Komitee Österreich organi­
sierten Befreiungsfeierlichkeiten im ehemaligen KZ 
Mauthausen und in einer Vielzahl der ehemaligen 
Außenlager. Ebenfalls neu ist auch der Abschnitt 
„Initiativen“, in dem über Projekte, Gedenkstätten-
Einrichtungen, Kunstwettbewerbe u. v. m. infor­
miert werden soll, die zu ehemaligen Außenlagern 
des KZ-Komplexes Mauthausen stattfinden – heu­
er zu den ehemaligen Außenlagern in Aflenz, Melk 
und am Loibl-Pass. 

Unser Dank gilt in diesem Jahr – neben den Auto­
rinnen und Autoren – Jacqueline Csuss, Dr. Rudolf 
Jeřabek und Mag. Roman Eccher (Österreichisches 
Staatsarchiv), Albert Knoll (KZ-Gedenkstätte 
Dachau), Dr. Hermann Kaienburg (KZ-Gedenk­
stätte Sachsenhausen), Alice van Keulen-Woudstra 
(Stichting Vriendenkring Mauthausen), Univ.-Prof. Dr. 
Ferdinand Oppl, Dr. Christoph Sonnlechner und 
Dr.in Brigitte Rigele (Wiener Stadt- und Landes­
archiv), Dr. Gerhard Ungar und Christine Schindler 
(Dokumentationsarchiv des Österreichischen Wider­
standes), Dr. Christoph Vallant, Dr. Efraim Zu­
roff (Simon-Wiesenthal-Center, Israel Office), dem 
Bundesamt für Verfassungsschutz und Terrorismus­
bekämpfung sowie Hofrat Hans Maršálek. Univ.-
Doz. Dr. Bertrand Perz gebührt wiederum unser 
Dank für die wissenschaftliche Betreuung des Jahres­
berichts. Für die Genehmigung zum Abdruck von 
Dokumenten und Bildmaterial danken wir dem 
Thüringischen Hauptstaatsarchiv Weimar, dem 
Bundesarchiv Dahlwitz-Hoppegarten und Koblenz, 
dem Wiener Stadt- und Landesarchiv, den Archives 
nationales in Paris, dem Bundesarchiv-Militärarchiv 
Freiburg, dem Dokumentationsarchiv des Österrei­
chischen Widerstandes, dem Deuticke Verlag im Paul 
Zsolnay Verlag Wien, der Stichting Vriendenkring 
Mauthausen sowie Frau Mag.a Barbara Stickler und 
Heinrich Wenzel. 

Andreas Kranebitter 
Redaktion 
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kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | einleitung 

erWeiterung Der sammlung PersÖnlicher nachlässe Von Überleben-

Den im archiV Der kz-geDenkstätte mauthausen
 
Im Zuge der Neugestaltung der KZ-Gedenkstätte Mauthausen und des Ausbaus des Archivs zu einer 
internationalen Forschungsschnittstelle bemüht sich das Archiv verstärkt um den Erwerb persönlicher 
Nachlässe ehemaliger Häftlinge sowie der Archive von Überlebendenorganisationen. 

Seit den 1960er-Jahren wird in der für die KZ-Gedenkstätte Mauthausen zuständigen Abteilung des Bundes­
ministeriums für Inneres eine Sammlung von relevanten Dokumenten zur Geschichte des Lagers angelegt. 
Spätestens seit Mitte der 1990er-Jahre ist daraus das Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen erwach­
sen, das sich als internationale Schnittstelle für die Forschung zur Geschichte Mauthausens und seiner 
Außenlager versteht. 

Die Quellenlage hinsichtlich des von der Lagerverwaltung überlieferten Originalschriftguts ist für das KZ 
Mauthausen eine sehr gute. Eine Vielzahl von Namenslisten und anderen personenbezogenen Quellen doku­
mentieren sehr weitgehend die Zusammensetzung und Veränderung der Zwangsgesellschaft der Häftlinge 
zwischen 1938 und 1945. Es ist jedoch wichtig zu betonen, dass solche Quellen immer nur die Perspektive 
der SS-Täter auf die Häftlinge widerspiegeln. Die darin enthaltenen Informationen zu den Inhaftierten sind 
daher häufig verfälscht und einseitig verzerrt. Angelegt, um den Interessen und Anforderungen der Täter 
zu genügen, nehmen sie keine Rücksicht auf Individualität und Persönlichkeit der betreffenden Personen. 

Als Ergänzung zu den SS-Quellen sind daher Dokumente aus dem persönlichen Bestand ehemaliger Häft­
linge von größter Bedeutung für die Geschichtsforschung. Sie geben nicht nur Auskunft über die Person, 
die im Lager hinter dem Häftling „verborgen“ blieb, sondern auch über die Verarbeitung des Lagererleb­
nisses nach der Befreiung sowie über die Herausbildung von „Erinnerungsgemeinschaften“ und kollekti­
ven Erinnerungsdiskursen nach 1945. 

Die KZ-Gedenkstätte Mauthausen befindet sich derzeit in einem Umbruch: In absehbarer Zeit wird es 
nicht mehr möglich sein, für die Vermittlung der Lagererfahrung direkt auf die Erzählungen der Überle­
bendengeneration zurückzugreifen. Im Sinne einer Etablierung der KZ-Gedenkstätte als Lernort wird es 
jedoch wichtig sein, diese Erfahrungen für die Zukunft zu erhalten. 

Mit der Etablierung des Archivs nach wissenschaftlichen und konservatorischen Standards, einer ständig 
wachsenden Sammlung an Quellen und der vor Ort geleisteten Forschungsarbeit, ist die Gedenkstätte 
Mauthausen heute in der Lage, ein konkretes Angebot an Überlebende, deren Angehörige und ihre Orga­
nisationen zur Übernahme von Nachlässen und persönlichen Quellensammlungen zu machen. Für Nach­
lässe, die dem Archiv der KZ-Gedenkstätte übergeben werden, können wir konservatorisch sachgerechte 
Lagerung, fachgerechte Erschließung und Zugänglichkeit für eine breite wissenschaftliche Öffentlichkeit 
garantieren. Es ist damit gesichert, dass dem Archiv übergebene Bestände auch in Zukunft im Sinne der 
historischen Forschung und damit des Gedenkens an die in Mauthausen begangenen Verbrechen genutzt 
werden können. 

bei interesse WenDen sie sich bitte an 
Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen, Bundesministerium für Inneres, Abt. IV/7 
Dr. Christian Dürr/Ralf Lechner, Minoritenplatz 9, A-1014 Wien, Tel.: +43 (0)1 53126-3856 od. -3374 
E-Mail: christian.duerr@bmi.gv.at oder mauthausen-memorial@mail.bmi.gv.at 

1)	 Bundesministerium für Inneres (Hg.): Verfassungsschutzbericht 2008, http://www.bmi.gv.at/downloadarea/staatsschutz/ 
BVT%20VSB%202008%2020080909%20online.pdf (Zugriff am 24.1.2009). 

2)	 Claudia Kuretsidis-Haider: Österreichische Prozesse zu Verbrechen in Konzentrations- und Vernichtungslagern, in: 
Ludwig Eiber/Robert Sigel (Hg.): Dachauer Prozesse. NS-Verbrechen vor amerikanischen Militärgerichten in Dachau 
1945–48 (Göttingen 2007), (S. 237-271), hier S. 239f. 
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Unter Simon Wiesenthals Zeichnungen zum KZ 
Mauthausen findet sich eine mit dem Titel „Das 
Krematorium“2. Diese Zeichnung zeigt Himmler, 
seine Brust eine geöffnete Krematoriumsofentür, 
in die Menschen wie auf einem Fließband von SS-
Männern hineingetrieben werden. Himmlers Hände 
sind als Krallen eines Raubtieres ausgeführt, die den 

gesamten Vernichtungsprozess zu umfassen schei 
nen. Sieht man von der aus heutiger Sicht zu star 
ken, aber verständlichen Dämonisierung Himmlers 
ab, verweist Wiesenthals Zeichnung nicht nur sehr 
deutlich auf die industriellen Aspekte des national 
sozialistischen Massenmords, sondern auch auf den 
Stellenwert, den die Krematorien im Erleben wie 
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<< Simon Wiesenthal: „Das Krematorium“, 1945 
(aus: Simon Wiesenthal: Denn sie wussten, was sie tun. 
Zeichnungen und Aufzeichnungen aus dem KZ Maut­
hausen, Wien 1995) 

Gedächtnis der Häftlinge der Konzentrationslager 
einnehmen. Für sie war das Krematorium ein Ort, 
auf den sie meist schon bei der Ankunft unmiss­
verständlich nicht nur durch Rauch und Geruch 
hingewiesen wurden. „Ihr werdet diesen Ort nur 
durch den Rauchfang verlassen“, so oder ähnlich 
berichten viele ehemalige Häftlinge von den auf Ein­
schüchterung und Unterwerfung abzielenden Begrü­
ßungsworten der SS. 

Für die überlebenden Häftlinge und ihre Angehö
rigen standen die Krematorien von Anfang an als 
Symbol der NS-Verbrechen im Zentrum ihrer Erin
nerungskultur. Stellvertretend für die nicht vorhan
denen Begräbnisstätten wurden die Überreste der 
Krematorien in Mauthausen, Gusen und Melk zu 
zentralen Bezugspunkten des Opfergedenkens.3  Die 
Relikte waren nicht nur Beweisgegenstände der Ver
brechen im Konzentrationslager, sie erhielten in der 
Gedenkkultur den Status von Reliquien. So wurde 
der zweite Mauthausener Krematoriumsofen nach 
der Befreiung von tschechischen Überlebenden de
montiert und war bereits 1947 in einer Ausstellung 
über NS-Verbrechen in Prag zu besichtigen.4 

­

­
­

­

­

Viele nachträgliche Denkmäler wie auch bildli
che Symbolisierungen der NS-Verbrechen nehmen 
Bezug auf die Krematorien, insbesondere auf die 
charakteristischen Schlote, wie das 1949 errichte
te französische Denkmal in der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen oder das polnische Denkmal mit seiner 
überdimensionalen Aschenurne.5  Auch die Entwür
fe eines in den 1950er-Jahren projektierten, jedoch 
nicht realisierten Ossariums in Mauthausen griffen 
das Symbol des Krematoriumsschlotes auf.6  

­

­

­

Die tatsächlich vorhandenen Überreste der Krema­
torien sind bis heute ein großer Anziehungspunkt 
für BesucherInnen der Gedenkstätte Mauthausen. 

Feuerbestattung in Österreich 
Vor 1938 
Die heute verbreitete Form der Feuerbestattung in 
öffentlichen Krematorien entstand vor dem Hinter­
grund der Säkularisierungsprozesse und des Fort­
schrittsglaubens der Moderne. Gegen die bei den 
Germanen praktizierte Feuerbestattung hatte Karl 
der Große im Jahr 785 ein Verbot erlassen, das bis 
in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts wirksam 
blieb. Zu dieser Zeit entstand eine rege öffentliche 
Diskussion um dieses Thema, in der hauptsäch­
lich das liberale Bürgertum diese Bestattungsform 
befürwortete, für die vor allem ökonomische, 
hygienische und ästhetische Gründe, aber auch 

vorchristliche Traditionen ins Treffen geführt  
wurden. Die Debatte nahm Friedrich Siemens zum 
Anlass, den von ihm entwickelten Industrieofen mit 
Regenerativfeuerungssystem auf die Verwendbar
keit für die Leichenverbrennung hin zu adaptieren. 
Die Präsentation des Siemens-Krematoriumsofens 
im Rahmen der Wiener Weltausstellung im Jahr 
1873 belebte die Debatte weiter, war nun doch 
auch die technische Voraussetzung für die Instal
lation moderner Krematorien geschaffen; bereits 
1876 wurde in Mailand das erste moderne Krema
torium in Betrieb genommen.7  Dagegen bewirkte in  
Österreich das von der katholischen Kirche im Jahr 
1886 ausgesprochene Verbot der Feuerbestattung 
deren verspätete Durchsetzung. Die Proponenten 
der Feuerbestattungsbewegung, der 1885 in Wien 
gegründete Verein der Freunde der Feuerbestat­
tung „Die Flamme“ bzw. dessen 1904 ursprünglich 
als Teilorganisation gegründeter Arbeiter-Feuer
bestattungsverein „Die Flamme“ bemühten sich 
bis in die Erste Republik hinein vergebens um die  
Legalisierung der Feuerbestattung in Österreich.8  
Erst durch den Wahlsieg der Sozialdemokraten in 
Wien im Jahr 1919 wurde eine Realisierung mög
lich. 1921/22 ließ die Gemeinde Wien eine Feuer
halle am Wiener Zentralfriedhof errichten. Daraus 
resultierte ein regelrechter Kulturkampf zwischen 
christlich-sozial dominierter Bundesregierung und 
Klerus auf der einen Seite sowie Sozialdemokratie 
auf der anderen. Die Bundesregierung versuchte 
mittels ministerieller Weisungen und gerichtlicher 
Klagen erfolglos, die Inbetriebnahme des Kremato
riums zu verhindern. Mit dem Entscheid des Ver
fassungsgerichtshofes vom 21. Jänner 1924 wurde 
die Feuerbestattung endgültig legalisiert.9  In den 
darauffolgenden Jahren wurden in Steyr, Linz, Graz 
und Salzburg weitere Krematorien errichtet.10  Die 
ersten Krematorien in Österreich wurden durch 
die Wiener Firma Gaswerksbau- und Maschinen­  
Fabriks-AG Franz Manoschek mit Ofenanlagen 

­

­

­

­

­
­

­
­

ausgestattet.11 

Die Einführung einer Bestattungsversicherung durch 
den seit 1922 unabhängigen Arbeiter-Feuerbestat
tungsverein „Die Flamme“ trug wesentlich zur Po
pularisierung der Feuerbestattung in Österreich bei, 
1931 war der Verein mit 160.000 Mitgliedern die 
größte sozialdemokratische Kulturorganisation.12  
Der austrofaschistische „Ständestaat“ versuchte 
die Feuerbestattung zurückzudrängen, etwa durch 
Auflösung der „Arbeiterflamme“ und Überführung 
von dessen Bestattungsversicherung in den Leichen­
kostenverein „Vorsorge“, sie blieb aber weiterhin 
rechtlich geduldet.13  

­
­
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„anschluss“ unD Der umgang mit 
häFtlingsleichen in Der auFbau-
Phase Des kz mauthausen 
Mit dem „Anschluss“ Österreichs an das national
sozialistische Deutsche Reich erlangte in der nun
mehrigen Ostmark das Deutsche Reichsgesetz über 
die Feuerbestattung vom 15. Mai 1934 Geltung, das 
ebenso wie die von ihm abgelösten österreichischen 
Rechtsvorschriften eine pietätvolle Bestattungs­
prozedur festschrieb.14  Die nationalsozialistische 
Ideologie betrachtete die Feuerbestattung als „alten  
germanischen Brauch“ und förderte dementspre
chend diese Bestattungsform. Die Errungenschaft 
moderner Rationalität mündete aufgrund der Rati­
onalisierungslogik des Nationalsozialismus jedoch 
bald in dessen Missbrauch. 

­
­

­

In den NS-Konzentrationslagern wurden verstor
bene und getötete Häftlinge schon in der Phase bis 
1939 in städtischen Krematorien verbrannt. 1937 
erwog die SS erstmals die Errichtung lagereigener 
Krematorien, 1939 holte das SS-Hauptamt Haus
halt und Bauten erste Angebote bei den Firmen J. A. 
Topf & Söhne, Erfurt, und Heinrich Kori GmbH, 
Berlin, ein.15  Zum einen sollte die zunehmende Zahl 
von Toten vor den Augen der Öffentlichkeit ver
borgen werden, zum anderen konnte durch die Ein
äscherung der Leichen jegliche Beweisspur eines Ge
waltverbrechens getilgt und somit die Möglichkeit 
einer juristischen Verfolgung erschwert werden.16  

­

­

­
­
­

Das Konzentrationslager Mauthausen verfügte bis  
zum Frühjahr 1940 über kein eigenes Krematorium, 
die Toten wurden zur Verbrennung in die nächst
gelegenen städtischen Krematorien transportiert.17  
Am 5. September 1938 wurden die ersten Leichen 
aus dem KZ Mauthausen im Krematorium der 
Stadt Steyr eingeäschert, am 14. September 1938 im 
Krematorium der Stadt Linz.18  

­

Die beiden städtischen Krematorien konkurrierten 
um den Auftrag für die Leichenverbrennung, letzt­
lich konnte sich das Krematorium Steyr durchset­
zen, dessen nationalsozialistischer Leiter Franz Mo­
ser persönliche Beziehungen zur SS in Mauthausen 
pflegte, die er mit Wein, Zigaretten und Geld be­
stach. 

Die ständig steigende Zahl von Toten im KZ Mau­
thausen führte rasch zu einer Überlastung des Stey­
rer Krematoriums, die nur durch Dauerbetrieb und 
Auslagerung in das Krematorium der Stadt Linz 
bewältigt werden konnte. Zudem hielt Moser seine 
Angestellten dazu an, zugunsten einer höheren Zahl 

von Leichenverbrennungen die strengen ethischen 
Richtlinien für die Feuerbestattung zu missachten.19 

Bis zur Inbetriebnahme des ersten Krematori­
umsofens im KZ Mauthausen wurden etwa 1.700 
Häftlingsleichen im Krematorium Steyr und 431 im 
Linzer Krematorium verbrannt. 

Die einrichtung Der ersten krema­
torien in Den kz mauthausen unD 
gusen 
1939 ließ die SS vor dem Hintergrund der mit dem 
Kriegsbeginn verbundenen Expansion der Lager 
und einer erwarteten hohen Todesrate unter den 
Häftlingen die Konzentrationslager mit eigenen 
Krematorien ausstatten. Die Krematoriumsöfen fast 
aller Lager wurden von den Firmen Heinrich Kori 
GmbH und Topf & Söhne geliefert.20 

Diese Krematorien waren im Gegensatz zur an­
spruchsvollen, auf ein würdiges Totenritual ausge­
richteten Architektur der städtischen Krematorien 
einzig auf den Vorgang der Verbrennung möglichst 
vieler Leichen in kurzer Zeit ausgerichtet. Technisch 
betrachtet handelte es sich um Öfen, die in der Ab­
fallverbrennung eingesetzt wurden. 

Den ersten Krematoriumsofen in Mauthausen, der 
ab 5. Mai 1940 verwendet wurde, lieferte die Firma 
Kori. Im Untergeschoß des Lagergefängnisses ent
stand ein eigener Krematoriumsbereich mit einem 
so genannten stationären koksbetriebenen Einmuf
felofen, Kokskeller, Leichenkühlraum, Sezierraum 
und Personalräumen. Für die Arbeit im Krematori
um wurden Häftlinge herangezogen.21 

­

­

­

Der Bau eines eigenen Krematoriums war für die SS 
aus mehreren Gründen notwendig geworden. Die 
absolute Zahl an Toten wie auch die Todesrate war 
dramatisch angestiegen, im Mai 1940 wurde über­
dies das Zweiglager Gusen eröffnet. Die SS rechnete 
vermutlich mit weiter steigenden Todeszahlen, wie 
die Planungen und Bestellungen zusätzlicher Kre­
matoriumsöfen bis Ende 1940 zeigen. In dieser Pe­
riode wurden in die Lager Mauthausen und Gusen 
insbesondere Angehörige der polnischen Intelligenz 
zur gezielten Tötung eingewiesen. 

So lassen sich für Gusen schon mit der Lagergrün­
dung einhergehende Planungen für den Bau eines ei­
genen Krematoriums feststellen. Dieses wurde nicht 
von der Firma Kori, sondern von Topf & Söhne ge­
liefert. Dass nicht erneut die Firma Kori, sondern 
nun Topf & Söhne Auftragnehmerin wurde, könnte 
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Der erste in Mauthausen errichtete Krematoriumsofen 
der Firma Heinrich Kori GmbH, nach der Befreiung, 
Fotograf unbekannt, 1945 
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Folge einer Entscheidung des SS-Hauptamtes Haus
halt und Bauten (SS-HHB) gewesen sein, eine zu
nächst für das KZ Flossenbürg vorgesehene mobile 
Verbrennungsanlage in Gusen aufzustellen.22  

­
­

Am 25. Juli 1940 kündigte Topf & Söhne der Bau­
leitung in Mauthausen die Lieferung dieser fahrba­
ren Verbrennungsanlage an. Für den Fall, dass der 
Ofen in Gusen sehr dringend benötigt würde, schlug 
die Firma der Bauleitung einen Tausch mit dem be­
reits hergestellten identen Krematoriumsofen des 
KZ Dachau vor, der wegen Ölmangels dort nicht in 
Betrieb gehen konnte. In Dachau sollte stattdessen 
ein koksbeheizter Ofen gebaut werden.23 

Das SS-HHB bestand aber – wegen des kriegsbeding
ten  Ölmangels  –  für  Gusen  auf  einen  koksbeheizten 
Einäscherungsofen  und  erteilte  am  9.  Oktober  1940 
einen entsprechenden Auftrag.24  Topf & Söhne plan
te daraufhin den vorgesehenen mobilen ölbetriebe
nen zu einem stationären koksbetriebenen Doppel
muffelofen  um,  indem  jeweils  seitlich  angebrachte 
Koksgeneratoren vorgesehen wurden.25  Noch  vor 
Weihnachten  1940  wurden  die  Materialien  für  den 
Ofenbau  nach  Gusen  angeliefert.  Bis  Ende  Jänner 
baute einer der Monteure aus der Krematoriumsab
teilung von Topf, August Willing, den Ofen auf.26 

­

­
­
­

­

krematorien als Funktions­
elemente Des massenmorDs 
unD VerhanDlungen um 
zusätzliche krematoriumsÖFen 
Noch  vor  der  Errichtung  des  ersten  Krematoriums 
in Gusen verhandelte Topf-Oberingenieur Prüfer be
reits Ende Oktober 1940 mit der Bauleitung Maut
hausen über die Lieferung von zwei weiteren koks
betriebenen  Topf-Öfen  jenes  Typs,  wie  er  bereits  im 
KZ Auschwitz aufgestellt worden war. Ein Ofen soll
te für Gusen, ein weiterer für das neue Reviergebäu
de  in  Mauthausen  bestimmt  sein.  Anfang  November 
1940  übermittelte  Topf  &  Söhne  auf  Basis  dieser 
Verhandlungen  der  Neubauleitung  Mauth ausen 
einen  Kostenvoranschlag  für  einen  koksbeheizten 
Doppelmuffelofen für Gusen und betonte noch ein
mal  die  Leistungsfähigkeit  dieses  Modells,  in  dem 
„stündlich  zwei  Leichen  zur  Einäscherung  kommen“ 
könnten.27  Die  Neubauleitung  Mauthausen  bestellte 
daraufhin  Anfang  Jänner  1941  einen  zweiten  Ofen 
für  Gusen.  Ein  weiterer  Kostenvoranschlag  für  das 
Krematorium im neuen Reviergebäue in Maut­
hausen  führte  zunächst  zu  keiner  Auftragserteilung, 
da  die  Bauleitung  noch  nicht  entschieden  hatte,  ob 
man  in  Mauthausen  einen  so  genannten  Einmuffel- 
oder einen Doppelmuffelofen benötigen würde.28  

­
­
­

­
­

­

Bereits zwei Wochen nach Inbetriebnahme des 
Ofens in Gusen teilte der stellvertretende Bauleiter 
Zeits Topf & Söhne mit, dass dieser „zur vollsten 
Zufriedenheit“ funktioniere und stellte in Aussicht, 
dass die Firma auf Grund der mit ihr gemachten 
Erfahrungen auch mit dem Folgeauftrag für den 
Krematoriumsofen in Mauthausen rechnen kön
ne.29  Tatsächlich erteilte die Bauleitung Anfang Mai 
1941 Topf & Söhne auch den Auftrag zur Errich
tung eines Doppelmuffelofens mit Koksfeuerung, 
Typ „Auschwitz“.30 

­

­

Vor  dem  Hintergrund  der  Einstufung  der  Lager 
Mauthausen und Gusen in die schwerste Lagerstu
fe  III,  die  weiter  steigende  Todeszahlen  bedeutete, 
interessierte  sich  die  Neubauleitung  Mauthausen 
vor allem für die Frage, „wieviel(e) Leichenverbren
nungen  pro  Tag  in  einem  Ofen  ohne  Gefährdung 
desselben vorgenommen werden dürfen. (Koksbe
heizung).  Es  wird  überdies  um  Übersendung  2er 
Bedienungsvorschriften für die Öfen gebeten.”31  
Topf & Söhne teilte  umgehend  mit,  „in  den  koks
beheizten  TOPF-Doppelmuffel-Einäscherungsofen 
können  in  ca.  zehn  Stunden  10–35  Leichen  zur 
Einäscherung gelangen. Vorstehende Anzahl kann  
ohne weiteres täglich zur Einäscherung kommen,  
ohne  den  Ofen  zu  überlasten.” 

­

­

­

­

Topf & Söhne empfahl geradezu aus technischen 
Gründen eine durchgehende Verwendung des 
Ofens. „Es schadet auch nichts, wenn der Betrieb 
es erfordert, daß Tag und Nacht Einäscherungen 
hintereinander vorgenommen werden. Die Tat­
sache besteht, daß die Schamotte länger halten, 
wenn im Ofen dauernd gleichmäßige Temperatur 
herrscht.“32 

15
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Bei der Lieferung der bestellten Krematoriumsöfen 
traten zwischen Topf & Söhne und der Bauleitung 
Mauthausen in der Folge Missverständnisse auf. 
Die Firma hatte die Verhandlungen mit der Bau
leitung im Herbst 1940 so verstanden, dass in der 
Folge für Gusen ein zweiter Ofen bestellt worden 
war. Sie stellte daher im Sommer 1941 die baldige 
Lieferung dieses zweiten Ofens für Gusen neben je
nem für Mauthausen in Aussicht.33 

­

­

Der im Frühjahr 1941 eingesetzte neue Bauleiter 
Naumann bemerkte bei Durchsicht der Akten die
se Doppelbestellung für Gusen, hielt diese für einen 
Irrtum und stornierte daher den weiteren Auftrag 
für Gusen. Die „irrtümliche“ Bestellung führte er 
auf die Umstellung des ersten Ofens von Öl- auf 
Koksbetrieb zurück. Ob es sich dabei tatsächlich 
um eine irrtümliche Bestellung seines Vorgängers 
gehandelt hatte oder sich die Prioritäten verschoben 
hatten, ist unklar.34  

­

Zum Zeitpunkt der Stornierung wurden die Kran­
ken der Lager Gusen und Mauthausen Opfer des 

systematischen Massenmords im Rahmen der  
„Aktion 14f13“ in der T4-Tötungsanstalt Hart
heim.35  Im  Sommer  1941  besuchte  das  erste  Mal 
eine Ärztekommission der T4-Organisation das  
KZ  Mauthausen,  um  kranke  und  abgearbeitete 
Häftlinge für den Transport nach Hartheim zu be
stimmen.36  Die  Häftlinge  wurden  unmittelbar  nach 
der Ankunft im Schloss Hartheim in der Gaskam
mer  mittels  Kohlenmonoxid  erstickt,  die  Leichen 
vor Ort im Krematorium der Anstalt verbrannt.37  
Aus Sicht der SS in Mauthausen entlastete die „Ak
tion  14f13“  zum  Zeitpunkt  der  Stornierung  durch 
Naumann  somit  die  Krematorien  in  Mauthausen 
und  Gusen. 

­

­

­

­

Entgegen der Intention von Naumann ordnete das  
SS-HHB  aber  Mitte  Oktober  an,  dass  der  einmal 
erteilte  Auftrag  an  Topf  &  Söhne  aufrecht  bleiben 
sollte. Bauleiter Naumann bestellt daraufhin bei  
Topf & Söhne einen „Doppelmuffel-Einäscherungs
ofen  –  Modell  Auschwitz“  für  Gusen  und  bat  um 
umgehende Lieferung.38  Topf  &  Söhne  versprach 
Ende Oktober die baldige Herstellung des Ofens.39 

­
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<< Das Krematorium des Außenlagers Ebensee nach der 
Befreiung, Foto: Bohuslav Bárta, 22./23. Mai 1945 

Dass Naumann die Stornierung für den zwei
ten Ofen in Gusen zurücknehmen musste, war 
möglicherweise  auf eine Intervention von Topf & 
Söhne beim SS-HHB zurückzuführen.40  Möglicher
weise rechnete man aber im SS-HHB angesichts der 
zu dieser Zeit stattfindenden Einlieferungen sowje
tischer Kriegsgefangener – allein für Mauthausen 
war die Einweisung von 21.000 Kriegsgefangenen 
vorgesehen – bereits mit der Notwendigkeit einer 
erhöhten Kapazität der Krematorien.41  

­

­

­

Die ersten sowjetischen Kriegsgefangenen wurden 
im Oktober 1941, wenige Monate nach dem Über
fall auf die Sowjetunion, in die KZ Mauthausen und 
Gusen eingeliefert – bis Jahresende 1942 insgesamt 
etwa 5.300. Im selben Zeitraum kamen mehr als 
4.800 von ihnen zu Tode. Ebenso wurde beinahe die 
Gesamtheit der in den Jahren 1941/42 eingelieferten 
– in der Mehrzahl aus den Niederlanden deportier
ten – jüdischen Häftlinge, kurz nach ihrer Ankunft 
in Mauthausen und Gusen, aber auch in Hartheim 
ermordet. 

­

­

Das KZ Mauthausen wurde in dieser Phase mit 
technischen Einrichtungen zur Massentötung ausge
stattet. Im Herbst 1941 installierte die SS eine Anla
ge zur systematischen Tötung von Häftlingen durch 
Genickschuss.42  Ab Ende 1941 wurde mit dem Bau 
einer Zyklon-B-Gaskammer begonnen. Nach einer 
so genannten „Probevergasung“ an Schwerkranken 
im März 1942 tötete die SS dort am 9./10. Mai erst
mals über 230 sowjetische Kriegsgefangene mittels 
Zyklon B.43 

­
­

­

Diese Tötungseinrichtungen entstanden in unmit­
telbarer räumlicher Nähe zum Krematorium, das 
damit direkt in die Logistik des Massenmords ein­
gebunden war. Die Prozesse der Ermordung und 
„Entsorgung“ von Menschen waren somit gekop­
pelt und zugleich dem Blick von außen entzogen. 

Trotz des Bedarfs an zusätzlichen Verbrennungs­
kapazitäten geriet die Lieferung weiterer Öfen 
durch Topf & Söhne ins Stocken. Nicht nur gab es 
Probleme mit fehlenden Kontingentscheinen, die 
kriegsbedingt für jede Materialbeschaffung benötigt 
wurden, sowie Verzögerungen in der Bezahlung, die 
identische Bauart der vorgesehenen Öfen mit jenen 
für Auschwitz führte offensichtlich dazu, dass Teile 
der für Mauthausen und Gusen vorgesehenen Öfen 
im Sommer 1942 irrtümlich zusammen mit Eisen
teilen für fünf Dreimuffelöfen für die Krematorien 
in Auschwitz-Birkenau dorthin versandt wurden.44  
Überdies wurde ein Teil der Schamotte-Anlieferung 

­

bei einem Eisenbahnunglück zerstört.45  Die Anlie­
ferung der Einzelteile zog sich so bis Anfang 1943 
dahin. 

Wahrscheinlich waren diese Lieferschwierigkeiten 
ausschlaggebend dafür, dass die Bauleitung Maut­
hausen im Mai 1942 die Installierung eines weiteren 
Ofens der Firma Kori veranlasste.46  Kori hatte of­
fensichtlich einen Ofen zur sofortigen Lieferung zur 
Verfügung, der allerdings nur mit Öl zu beheizen 
war, was sich mit zunehmender Kriegsdauer für die 
SS als Problem herausstellen sollte. Aufgrund des 
allgemeinen Treibstoffmangels musste der Betrieb 
des Ofens spätestens im Verlauf des Jahres 1944 
eingestellt werden.47  Pläne zum Umbau des Ofens 
auf Koksbefeuerung wurden nicht mehr realisiert.48 

Topf & Söhne kündigte für Mitte Jänner 1943, un­
mittelbar nach Eintreffen aller fehlenden Materialen 
die Entsendung der Poliere für die Ofenaufstellung 
in Mauthausen und Gusen an, die Bauleitung Maut­
hausen teile jedoch umgehend mit, dass eine Auf­
stellung der Öfen nicht mehr geplant sei.49 

Die Gründe für diese Entscheidung sind nicht be­
kannt. Mehrere Faktoren können dafür ausschlag­
gebend gewesen sein: Zum einen verfügte das KZ 
Mauthausen mittlerweile über einen weiteren Ofen 
der Firma Kori, zum anderen war die Sterblichkeit in 
Mauthausen und Gusen, bedingt durch den Funkti­
onswandel hin zur Zwangsarbeit in der Kriegswirt­
schaft, gesunken. Eine Vergrößerung der Verbren­
nungskapazitäten war damit nicht mehr notwendig, 
überdies befanden sich zunehmend mehr Häftlinge 
nicht mehr in Mauthausen und Gusen, sondern in 
den neu errichteten Außenlagern, wo die Toten nur 
zum Teil nach Mauthausen und Gusen rücktrans­
portiert wurden. 

exPansion Des lagersystems unD 
neue krematorien 
Das Entstehen eines Außenlagersystems im Zusam­
menhang mit dem 1942 beginnenden Zwangsar­
beitseinsatz von KZ-Häftlingen hatte auch Auswir­
kungen auf die Leichenbeseitigung. 

Trotz der Praxis, kranke und abgearbeitete Häftlin­
ge in das Hauptlager zurückzuschicken und durch 
neue Häftlinge zu ersetzen, wiesen viele Außenla­
ger, vor allem jene zum Bau unterirdischer Anlagen, 
hohe Todeszahlen auf. Der Transport von Leichen 
in die Krematorien von Mauthausen und Gusen er­
wies sich angesichts des kriegsbedingten Treibstoff­
mangels und steigender Todeszahlen als zunehmend 
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>> Camp Cemetary Mauthausen, Foto: Gabriel Bonnet, 
Juni 1945 

schwierig. Die SS nutzte daher die jeweils den Au
ßenlagern nächstgelegenen städtischen Krematorien 
in Wien, Graz, Linz und Steyr. Für das Außenlager 
Loibl-Pass lässt sich überdies eine improvisierte 
Form der Leichenverbrennung über einer Grube un
ter freiem Himmel nachweisen.50  

­

­

In den beiden größten Außenlagern des KZ Maut­
hausen, Melk und Ebensee, wurden 1944 eigene 
Krematorien errichtet. In beiden Lagern brachte 
man die Toten in das Krematorium nach Mauthau
sen. In Ebensee wurde ein eigenes Krematorium, 
ausgestattet mit einem Ofen der Firma Kori, am 31. 
Juli 1944 in Betrieb genommen. Von den insgesamt 
mehr als 8.000 Toten des Lagers Ebensee wurden 
etwa 5.000 in diesem Krematorium eingeäschert.51  
Da aufgrund der hohen Sterblichkeit vor Kriegsen
de die Kapazität des Krematoriumsofens nicht mehr 
ausreichte, wurden zusätzlich von der SS noch zwei 
Massengräber angelegt.52 

­

­

Im Außenlager Melk begann der Bau eines eigenen 
Krematoriums, ebenfalls mit einem Kori-Ofen aus­
gestattet, im September 1944.Vier polnisch-jüdische 
Häftlinge mussten ab dem 8. Dezember 1944 den 
Krematoriumsofen bedienen, mindestens 3.500 
Häftlingsleichen wurden im Melker Krematorium 
verbrannt.53  

Vor Der beFreiung: massengräber 
unD ausbau Der krematorien 
Mit dem starken Anstieg der Sterblichkeit in den 
Monaten vor der Befreiung, nicht zuletzt hervor­
gerufen durch den Umstand, dass das KZ-Maut­
hausen Zielort großer Häftlingstransporte aus den 
aufgelösten Lagern im Osten wurde und die SS kei­
ne Bereitschaft zeigte, die Häftlinge ausreichend zu 
versorgen, griff die Lagerführung auf die 1943 stor­
nierten Pläne zum Aufbau der Topf-Öfen zurück, 
deren Material bereits vorhanden war. 

Topf & Söhne übermittelte im Dezember 1944 der 
Bauleitung Mauthausen genaue Pläne und Anwei
sungen zum Einbau des Krematoriumsofens im 
Neuen Reviergebäude und kündigte die Ankunft 
von Oberingenieur Schulze für 9. Jänner 1945 zum 
Aufbau des Ofens an.54  Der Aufbau des Ofens zog 
sich jedoch – möglicherweise auch aufgrund von Sa
botage durch Häftlinge – bis April 1945 hin.55 

­

­

Da aber bereits Ende 1944 die Todeszahlen die Ka
pazitäten der vorhandenen Krematoriumsöfen über
stiegen, ging die SS dazu über, Massengräber anzu
legen.56  Für die Toten des Lagers wurde ein großes 

­
­
­

Massengrab bei der Marbacher Linde angelegt, für 
die auf den Transporten nach Mauthausen verstor
benen Häftlinge anderer Lager wurde der nicht weit 
vom Bahnhof befindliche, aus dem Ersten Weltkrieg 
stammende Soldatenfriedhof des Kriegsgefange­
nenlagers Mauthausen genutzt. Insgesamt wurden 
ca. 12.000 Tote in diesen beiden Massengräbern 
beerdigt. Um die Verbrechen zu tarnen, durften in 
diesen auf Anordnung der Kommandantur nur jene 
Häftlinge beigesetzt werden, die eines „natürlichen 
Todes“ starben, alle anderen sollten weiterhin im 
Krematorium verbrannt werden.57 

­

Möglicherweise waren die steigenden Todeszahlen, 
verbunden mit dem Umstand, dass das Lager Maut
hausen ein zentrales Evakuierungsziel der Lager aus 
dem Osten war, mit ein Grund dafür, dass die SS in 
Zusammenarbeit mit Topf & Söhne Planungen über 
die Wiedererrichtung der in Auschwitz demontier
ten Verbrennungsanlagen aus den dortigen Krema
torien II und III mit zehn aus Auschwitz stammen
den Öfen mit insgesamt 30 Verbrennungskammern 
in der Nähe von Mauthausen bei der Ortschaft 
Altaist-Hartel begann. Das Projekt kam jedoch nie 
über das Planungsstadium hinaus.58 

­

­
­
­

Zum Zeitpunkt dieser Planungen und dem Bau des 
dritten Krematoriumsofens in Mauthausen musste 
in der Tötungsanstalt Hartheim ein Häftlingskom­
mando alle baulichen Spuren der Tötungseinrich­
tungen beseitigen. Obwohl Hartheim nicht dem KZ 
Mauthausen unterstand, bekam Kommandant Zier­
eis von der zuständigen „Kanzlei des Führers“ einen 
entsprechenden Auftrag. Vom 12. Dezember 1944 
bis Mitte Jänner 1945 mussten 15 Häftlinge aus 
Mauthausen den Krematoriumsofen samt Kamin 
und die Gaskammereinrichtungen demontieren.59 

Auch in Mauthausen versuchte die SS noch unmit­
telbar vor der Befreiung des Lagers durch eine ge­
zielte Entfernung der technischen Einrichtungen der 
Gaskammer die Spuren des Massenmords zu verwi­
schen.60 Die Krematorien aber, die zur Beseitigung 
der Leichen und damit ebenfalls zur Spurenverwi­
schung benötig wurden, blieben bis zum Abzug der 
SS erhalten. 

Das krematoriumskommanDo 
Organisatorisch war der Betrieb der Lagerkrema­
torien – ebenso wie auch der Gaskammer – der 
Politischen Abteilung unterstellt.61 Innerhalb der 
Politischen Abteilung war ein eigener Kommando­
führer für die Arbeit im Krematorium verantwort­
lich. Diese Funktion übte in Mauthausen der 1914 
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in Bayern geborene Martin Roth aus. Roth war am 
1. April 1939 vom KZ Dachau nach Mauthausen 
versetzt worden. Anfangs in anderen Bereichen als 
Kommando- und Blockführer tätig, übertrug man 
ihm im Mai 1940 die Leitung des Krematoriums
kommandos, die er bis Mai 1945 innehatte.62  In 
dieser Funktion war Roth an zahlreichen Exekuti
onen beteiligt. Bei Tötungen von Häftlingen mittels  
Zyklon B war er für die Bedienung des Gaseinfüllap
parats sowie für die spätere Entlüftung und Säube
rung der Gaskammer zuständig. Stellvertreter Roths 
und zugleich Leiter des Krematoriumskommandos 
in Gusen war der gebürtige Oberösterreicher Karl 
Waßner, selbst nach eigenen Aussagen bei mehreren 
Exekutionen und Leichenverbrennungen in Maut­
hausen anwesend.63 

­

­

­
­

Für die administrativen Belange des Krematoriums, 
wie die Bestellung von Koks, die Verschickung von 
Urnen, die Freigabe von Leichen zur Verbrennung 
sowie die Ausstellung von Sterbeurkunden, waren 
Georg Krüger und Walter Muschik in der Politi­
schen Abteilung zuständig.64 

Die lagerinternen bürokratischen Abläufe bei To­
desfällen von Häftlingen und der Entsorgung der 
Leichen waren genau geregelt, womit der Anschein 
von Rechtsförmigkeit und Normalität aufrechter­
halten werden sollte. Im Todesfall eines deutschen 

Häftlings – zum Teil auch von Häftlingen anderer 
Nationalitäten – hatten seit Mai 1942 Benachrich­
tigungen auf Basis einer standardisierten Vorlage an 
die Angehörigen zu ergehen.65  Bevor die Leiche mit
tels so genannter „Leichenfreigabescheine“ von der 
Politischen Abteilung zur Verbrennung freigegeben 
werden konnte,66  musste der Standortarzt noch die 
Todesursache feststellen – was im Regelfall völlig 
willkürlich und ohne jegliche Untersuchung erfolg­
te. Vor der Inbetriebnahme des ersten Krematori
umsofens in Mauthausen im Mai 1940 hatten die 
Angehörigen deutscher Häftlinge noch die Möglich­
keit, binnen dreier Tage die Leiche des Verstorbenen 
im Lager zu beschauen. Zugleich konnten Angehö
rige gegen Entrichtung einer Gebühr eine Aschenur
ne sowie eine Sterbeurkunde des Verstorbenen an
fordern. Mit der Abkehr von Einzelverbrennungen 
hin zu Massenverbrennungen wurde noch 1940 die 
Praxis der Urnenverschickung mit Ausnahme spezi
ell angeordneter Fälle eingestellt.67  

­

­

­
­
­

­

Ein Großteil der Asche der verstorbenen Häftlinge 
wurde auf der so genannten Aschenhalde nördlich 
des Lagers deponiert, auf lagerinternen Baustellen 
als Schüttmaterial verwendet, oder – wie etwa in 
Gusen – in die Donau gekippt. 

Für die Arbeit im Krematorium setzte die SS ein 
eigenes Arbeitskommando ein, das aus Häftlingen 
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bestand. Seine Aufgaben umfassten die Bedienung 
der Öfen ebenso wie das Tragen der Leichen und 
die Buchführung der Leichenverbrennung und des 
Brennstoffsverbrauches. Die Angehörigen des Kre­
matoriumskommandos wurden auch bei den syste­
matischen Massentötungen in der Gaskammer oder 
in der Genickschussecke des Lagers zur Beseitigung 
der Leichen eingesetzt. 

Das erste Häftlingskommando im Mauthausener 
Krematorium bestand aus insgesamt vier deutschen 
und zwei polnischen Häftlingen.68  Im August 1944 
ersetzte die SS drei deutsche und einen polnischen 
Angehörigen des Kommandos durch vier polnisch-
jüdische Häftlinge, die aus dem Konzentrations­
lager Płaszów überstellt worden waren. Mit der 
Inbetriebnahme des dritten Krematoriumsofens in 
Mauthausen im April 1945 wurde das Kommando 
um sechs jüdische Häftlinge erweitert.69 

In den Augen der SS waren die im Krematorium ein­
gesetzten Häftlinge wichtige Geheimnisträger. Als 
solche sollten daher sämtliche Häftlinge der Krema­
toriumskommandos in Mauthausen und Gusen kurz 
vor der Befreiung liquidiert werden. Vier Häftlinge 
aus Mauthausen konnten sich durch die Hilfe von 
Mithäftlingen im Lager verstecken, weitere sieben 
sowie die fünf Häftlinge des Gusener Kommandos 
wurden jedoch am 3. Mai erschossen. 

sichtbarmachung Des massen­
morDs unD Juristische VerFolgung 
Als am 5. Mai 1945 eine Patrouille der 3. US-Armee 
die Konzentrationslager Mauthausen und Gusen 
erreichte, hatte die SS das Lager bereits verlassen. 
Die Krematorien waren nicht mehr in Verwendung, 
die Leichen der in den Tagen vor der Befreiung ver­
storbenen Häftlinge lagen zu Hunderten auf dem 
Lagergelände verstreut. Auch nach dem Eintreffen 
der US-Armee starben noch Tausende an den Folgen 
der KZ-Haft. 

Foto- und Filmaufnahmen der Leichenberge wie der 
Krematorien durch alliierte Armeefotografen mach­
ten den massenhaften Tod in den Konzentrationsla­
gern erstmals für die breite Öffentlichkeit sichtbar. 
Gezielte Medienkampagnen sollten der Öffentlich­
keit der alliierten Staaten, vor allem aber der deut­
schen und österreichischen Bevölkerung die Gräuel 
der Lager im Sinne einer Reeducation vor Augen 
führen. Gleichzeitig wurden die Zustände in den 
Lagern zur Beweissicherung für juristische Zwecke 
systematisch dokumentiert. 

Mit der aus seuchenhygienischen Gründen dringend 
notwendigen Bergung der aufgefundenen Toten wie 
der Bestattung auch der in den Tagen nach der Be­
freiung Verstorbenen ging eine Re-Ritualisierung 
des Todes einher. Die US-Militärverwaltung verzich­
tete auf die Nutzung der weiterhin funktionstüch­
tigen Krematoriumsöfen. Die Befreier brachen so 
ganz bewusst mit der nationalsozialistischen Praxis 
der Einäscherung und legten stattdessen Friedhöfe 
an, in denen die Toten eine zeremonielle Beisetzung 
erfuhren.70 

Noch im Mai 1945 entsandte die US-Armee Ermitt
lungsbeamte, um Beweise für die in Mauthausen, 
Gusen und den Außenlagern begangenen Verbre­
chen im Hinblick auf die spätere juristische Verfol
gung der Täter zu sammeln (siehe den Artikel von 
Tomaz Jardim in diesem Band). Wie auch in ande
ren befreiten Konzentrationslagern galten die Kre
matorien als wichtige Beweisgegenstände für den 
Massenmord,71  die überlebenden ehemaligen An
gehörigen der Krematoriumskommandos wie Wil
helm Ornstein, David Zimet, Albert Tiefenbacher 
und Johann Kanduth wurden zu wichtigen Zeugen 
der Verbrechen und damit entscheidend für die Ver
urteilung von vielen SS-Angehörigen im Zuge der 
US-Militärprozesse in Dachau sowie im 1970 in der 
BRD geführten Prozess gegen den ehemaligen Kom
mandoführer Martin Roth. 

­

­

­
­

­
­

­

­

Ein umfangreicher Bericht von Jack Taylor, US-ame­
rikanischer Geheimdienstagent, der nach einem Ab­
sprung über dem Burgenland verhaftet und ins KZ 
Mauthausen eingeliefert worden war, widmet sich 
ausführlich den Vorgängen im Krematorium.72 

In über 60 Prozessen wurden vor einem Militär
gericht der US-Armee in Dachau in den Jahren 
1946/47 gegen fast 300 Personen wegen Verbre­
chen im KZ Mauthausen verhandelt. Die meisten 
der Angeklagten waren SS-Angehörige, angeklagt 
waren aber auch Zivilisten wie der Gauleiter des 
Reichsgaus Oberdonau, August Eigruber, und ein
zelne ehemalige Funktionshäftlinge.73  Obwohl vom 
US-amerikanischen Geheimdienst OSS steckbrief
lich gesucht, entging der Krematoriumsleiter Martin 
Roth zunächst der Anklage. Erst 1968 wurde gegen 
ihn in Deutschland erneut ein Haftbefehl erlassen. 
Das am Landgericht Hagen eingeleitete Verfahren 
endete 1972 mit einem Schuldspruch. Roth wurde 
zu sieben Jahren Haft verurteilt.74  Zu Verfahren ge
gen weitere SS-Angehörige des Krematoriumskom­
mandos kam es nicht. 

­

­

­

­
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1)	 Dieser Aufsatz bezieht sich auf die gleichnamige Ausstellung in der KZ-Gedenkstätte Mauthausen, die unter der wis­
senschaftlichen Leitung von Bertrand Perz (Institut für Zeitgeschichte, Universität Wien) gemeinsam mit der Abteilung 
IV/7, BM.I (Kuratoren: Christian Dürr/Ralf Lechner/Robert Vorberg) erstellt und im Frühjahr 2008 eröffnet wurde. Vgl. 
Bertrand Perz/Christian Dürr/Ralf Lechner/Robert Vorberg: Die Krematorien von Mauthausen. Katalog zur Ausstellung 
in der KZ-Gedenkstätte Mauthausen (Wien 2008). 

2)	 Simon Wiesenthal: Denn sie wussten, was sie tun. Zeichnungen und Aufzeichnungen aus dem KZ Mauthausen (Wien 
1995), S. 68f. 

3)	 Dagegen wurde das Krematorium des Außenlagers Ebensee Ende der 1940er-Jahre abgerissen, der Verbleib des Ofens 
ist nicht geklärt. In Ebensee wurde der nach der Befreiung angelegte Friedhof Ausgangspunkt der Memorialisierung. 
Zur Gedenkkultur in Melk, Gusen und Ebensee vgl. Bertrand Perz: Die KZ-Gedenkstätte Mauthausen 1945 bis zur 
Gegenwart (Wien 2006), S. 195-212. 

4) Perz: Die KZ-Gedenkstätte Mauthausen, S. 40f. 

5) Vgl. Hildegard Schmid/Nikolai Dobrowolskij (Fotografie): Kunst, die einem Kollektiv entspricht … Der internationale 


Denkmalhain in der KZ-Gedenkstätte Mauthausen (Wien 2007), S. 28ff. bzw. 60ff. 
6)	 Vgl. Perz: Die KZ-Gedenkstätte Mauthausen, S. 137ff. 
7)	 Zur Kulturgeschichte der Feuerbestattung siehe: Norbert Fischer: Zwischen Trauer und Technik. Feuerbestattung – Kre­

matorium – Flamarium. Eine Kulturgeschichte (Berlin 2002); Paulus Ebner: Der Streit um die Feuerbestattung zwischen 
katholischer Kirche und Sozialdemokratie, Diplomarbeit (Wien 1989); Stefan Schima: Die rechtliche Entwicklung des 
Bestattungswesens im Spannungsfeld zwischen Kirche und Staat. Das Tauziehen um das Suizidantenbegräbnis und der 
Konflikt um die Feuerbestattung, in: Wolfgang Hameter/Meta Niederkorn-Bruck/Martin Scheutz (Hg.): Freund Hein? 
Tod und Ritual in der Geschichte (Innsbruck/Wien/Bozen 2007), S. 135-156. 

8)	 Vgl. dazu etwa: Franz Michelfeit: 50 Jahre Arbeiterfeuerbestattung in Österreich (Wien 1954). 
9)	 Vgl. Ebner, ebd., S. 58-94. 
10) Vgl. Franz Michelfeit: 50 Jahre Arbeiterfeuerbestattung in Österreich (Wien 1954). 
11) Die Gaswerksbau- und Maschinen-Fabriks-AG Franz Manoschek meldete 1935 Konkurs an und kam deshalb als Aus­

statter für die lagereigenen Krematorien des KZ Mauthausen nicht mehr in Frage, vgl. Compass. Finanzielles Jahrbuch 
1936 (Wien 1936), S. 753f.; siehe auch: Verein der Freunde der Feuerbestattung „Die Flamme“ in Wien: Vierzig Jahre 
Feuerbestattungsbewegung in Österreich (Wien 1925), S. 38f. 

12) Vgl. Ebner, ebd., S. 101. 
13) Vgl. Robert Grandl: Die Geschichte der Arbeiter-Feuerbestattungsbewegung „Die Flamme“ – Vorbedingungen, ideolo­

gischer Hintergrund, Nachgeschichte, Diplomarbeit (Wien 1998), S. 186ff. 
14) Vgl. dazu: Stiftung Gedenkstätten Buchwald und Mittelbau-Dora (Hg.): Techniker der „Endlösung“ Topf & Söhne – 

Die Ofenbauer von Auschwitz. Begleitband zur Ausstellung (Weimar 2005), S. 20f. 
15) Zur Geschichte der Krematoriumsfirmen, insbesondere zu Topf, siehe: Jean-Claude Pressac: Auschwitz. Technique and 

operation of the gas chambers (New York 1989) (Published by the Beate Klarsfeld Foundation) bzw. ders.: Die Krema­
torien von Auschwitz. Die Technik des Massenmordes (München ²1995); Aleida Assmann/Frank Hiddemann/Eckhard 
Schwarzenberger (Hg.): Firma Topf & Söhne – Hersteller der Öfen für Auschwitz. Ein Fabrikgelände als Erinnerungsort? 
(Frankfurt/Main/New York 2002), hierin insbesondere: Christian Gerlach: Die Firma J. A. Topf & Söhne, die deutsche 
Vernichtungspolitik und der „Osten“ als Aktionsfeld kleiner und mittlerer Firmen im Zweiten Weltkrieg, S. 72-94. 

16) Vgl. Lothar Gruchmann: Justiz im Dritten Reich 1933–40. Anpassung und Unterwerfung in der Ära Gürtner (München 
1988), S. 632-658. 

17) Siehe dazu auch die übereinstimmenden Berichte etwa des ehemaligen Häftlings Otto Wahl, Archiv der KZ-Gedenkstät­
te Mauthausen (fortan AMM) V/03/92 sowie des SS-Angehörigen Muly, AMM A/06/03. 

18) Der die Jahre 1938/39 betreffende Band des Veraschungsbuches des Krematoriums Steyr war bei einer Recherche vor 
Ort nicht mehr auffindbar, eine Auswertung dieses Bandes ist jedoch in der Dissertation von Gisela Rabitsch publiziert, 
siehe: Konzentrationslager in Österreich (1938–1945). Überblick und Geschehen, Dissertation (Wien 1967), S. 243; 
Einäscherungsbuch Friedhof Urnenhain Urfahr, Bd. 1, Linz. 

19) Vgl. Volksgerichtsprozess gegen Franz Moser, Landesgericht Linz VG 6 Vr 2091/46, Oberösterreichisches Landesarchiv 
(fortan OÖLA), Linz. 

20) Vgl. Techniker der „Endlösung“, S. 27. 
21) Über den Beschaffungsvorgang und die Entscheidung zugunsten der Firma Kori liegen keine Quellen vor. Kori hatte ein 

Monat zuvor einen Krematoriumsofen in das KZ Sachsenhausen geliefert, wo sie sich als ortsansässige Berliner Firma 
gegen den Konkurrenten Topf & Söhne aus der Provinz durchsetzen konnte. Nach Pressac wurde die Lieferung nach 
Mauthausen bereits in Zusammenhang mit dem Ankauf des Ofens für Sachsenhausen verhandelt, er nennt dafür aber 
keine Quelle. Vgl. Pressac: Krematorien, S. 13. 

22) Vgl. Schreiben Neubauleitung KL Mauthausen an Topf & Söhne, 5.7.1940, betr. fahrbare Verbrennungsanlage, Bundes­
archiv Berlin (fortan BAB) NS 4 Ma/54. 
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23) Vgl. Schreiben Topf & Söhne an SS-Neubauleitung Mauthausen, 25.7.1940, BAB NS 4 Ma/54. 
24) Vgl. Schreiben des Amtes II SS-HHB, Heider, an Topf & Söhne, 9.10.1940, BAB NS 4 Ma/54. 
25) Vgl. Handschriftliche Notiz betr. Topf & Söhne, Verbrennungsanlage für Gusen BAG/25, o.D. (vermutlich 1.11.1940); 

vgl. Pressac: Krematorien, S. 17. 
26) Vgl. Abschrift einer Bescheinigung von Topf & Söhne über geleistete Tagelohn-Arbeiten für Monteur Willing, bestätigt 

von Zeits, Bauleitung Mauthausen, BAB NS 4 Ma/54; vgl. Pressac: Krematorien, S. 18. 
27) Vgl. Schreiben von Topf & Söhne an Neubauleitung KL Mauthausen, 1.11.1940, BAB NS 4 Ma/54; vgl. Pressac: 

Krematorien, S. 16ff. 
28) Vgl. Schreiben SS-HHB, Neubauleitung KL Mauthausen an Topf & Söhne, 27.12.1940, bzw. Schreiben Topf & Söhne 

an SS-HHB, Neubauleitung Mauthausen, 6.1.1941, BAB NS 4 Ma/54 27.12.1940. 
29) Vgl. Schreiben SS-Neubauleitung Mauthausen, Zeits, an Topf & Söhne, 14.2.1941, BAB NS 4 Ma/54. 
30) Vgl. Schreiben SS-Neubauleitung an Topf & Söhne, 8.5.1941, bzw. Topf & Söhne an Neubauleitung Mauthausen, 

19.5.1941, BAB NS 4 Ma/54. 
31) Schreiben SS-Neubauleitung Mauthausen, Naumann, an Topf & Söhne, 9.7.1941, betr. Verbrennungsofen KL Mauthau­

sen und Gusen, BAB NS 4 Ma/54. 
32) Schreiben von Topf & Söhne, 14.7.1941, an SS-Neubauleitung Mauthausen bezugnehmend auf Schreiben vom 9.7.1941. 

Zitiert nach: Reimund Schnabel: Macht ohne Moral. Eine Dokumentation über die SS (Frankfurt/Main 1957), S. 346. 
Schnabel gibt keinen Hinweis auf die Quelle. 

33) Schreiben Topf & Söhne an SS-Neubauleitung Mauthauen und Bauabschnitt AL Gusen, 25.8.1941, BAB NS 4 Ma/54. 
34) Deutlich zeigt die Korrespondenz, dass sich in Bezug auf Gusen die verschiedenen Schreiben wie Kostenvoranschlä­

ge, die Anlieferungen des bereits bestellten Ofens und Auftragserteilungen häufig überkreuzten. Schreiben Bauleitung 
Mauthausen, Naumann, an Topf & Söhne, 18.8.1941, betr. Gesamtlieferung ihrer Firma, BAB NS 4 Ma/54. 

35) Zur Geschichte der Tötungsanstalt Hartheim siehe: Brigitte Kepplinger/Gerhart Marckhgott/Hartmut Reese (Hg): Tö­
tungsanstalt Hartheim (Linz 2008). 

36) Vgl. Pierre-Serge Choumoff: Nationalsozialistische Massentötungen durch Giftgas auf österreichischem Gebiet 1940 – 
1945 (Wien 2001), S. 57. 

37) Der bereits 1940 installierte Krematoriumsofen stammte vermutlich von der Firma Kori. Vgl. Brigitte Kepplinger: Die 
Tötungsanstalt Hartheim 1940–45, in: Wert des Lebens. Begleitpublikation zur Ausstellung des Landes OÖ in Schloss 
Hartheim 2003 (Linz 2003), S. 90, 96. 

38) Vgl. Schreiben Bauleitung Mauthausen, Naumann, an Topf & Söhne, 16.10.1941, betr. Doppelmuffel-Einäscherungs­
ofen, BAB NS 4 Ma/54. 

39) Vgl. Schreiben Topf & Söhne an SS-Bauleitung Mauthausen und Bauabschnitt AL Gusen, 31.10.1941, betr. am 
16.10.1941 bestellter Einäscherungs-Ofen für BWG/25, BAB NS 4 Ma/54. 

40) Vgl. Pressac: Krematorien, S. 28 ff. 
41) Vgl. Tätigkeitsbericht Nr. 2 des Leiters der Verwaltung des KZ Mauthauen, Eintrag 22/24.10.1941, Archives nationales, 

Paris. 
42) Vgl. Florian Freund/Bertrand Perz/Karl Stuhlpfarrer: Historische Überreste von Tötungseinrichtungen im KZ Mauthau­

sen, in: Zeitgeschichte, 22. Jg., Heft 9/10 (Wien 1995), S. 297-317, hier S. 298. 
43) Davor waren schon kranke Häftlinge in Gusen während einer generellen Entwesung des Lagers in einer Baracke durch 

Zyklon B erstickt worden. Vgl. Choumoff: Massentötungen, S. 122; Florian Freund: Tötungen durch Giftgas in Maut­
hausen und Gusen, in: Brigitte Bailer-Galanda/Wolfgang Benz/Wolfgang Neugebauer (Hg.): Wahrheit und Auschwitzlü­
ge. Zur Bekämpfung revisionistischer Propaganda (Wien 1995), S. 119-136. 

44) Vgl. Schreiben Topf & Söhne an Bauleitung Gusen, 24.10.1942, bzw. Abschrift Schreiben Zentral-Bauleitung Auschwitz 
an KL Mauthausen, 30.9.1942, sowie diverse weitere Schreiben im selben Bestand, BAB NS 4 Ma/54. 

45) Vgl. Schreiben Bauleitung Gusen an Topf & Söhne, 21.10.1942, BAB NS 4 Ma/54. 
46) Vgl. Tätigkeitsbericht Nr. 2 des Leiters der Verwaltung des KZ Mauthauen, Eintrag 21.5.1942, Archives nationales, 

Paris. Pressac datiert die Aufstellung in Mauthausen fälschlich mit Februar 1942. Vgl. Pressac: Technique, S. 114 f. 
47) Vgl. Vernehmungsprotokolle Wilhelm Ornstein, in: US vs. Hans Altfuldisch et al., National Archives and Records 

Administration (fortan NARA) RG 549, entry A1 2238, ETO Case 000-50-5, S. 1208. 
48) Vgl. Anbau einer Kohlenbefeuerung am ölbeheizten Krematoriumsofen, Bauplan der Firma Heinrich Kori GmbH, 

15.2.1944, AMM N/7/6 (Original im ITS Arolsen). 
49) Vgl. Pressac: Krematorien, S. 159. 
50) Vgl. Janko Tišler/Christian Tessier: Das Loibl-KZ. Die Geschichte des Mauthausen-Außenlagers am Loiblpass (Wien 

2007), S. 235f. 
51) Vgl. Florian Freund: Arbeitslager Zement. Das Konzentrationslager Ebensee und die Raketenrüstung (Wien 1989), S. 

331ff. 
52) Über 2.000 Tote wurden in Massengräbern beigesetzt. Vgl. Freund: Arbeitslager Zement, S. 333. 
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53) Vgl. Bertrand Perz: Projekt Quarz. Steyr-Daimler-Puch und das Konzentrationslager Melk (Wien 1991), S. 456f. Die 
von Freund (Arbeitslager Zement) und Perz (Projekt Quarz) übernommene Annahme von Hans Maršálek, die Kremato­
riumsöfen in Melk und Ebensee stammten von Topf & Söhne, hat sich als falsch erwiesen. Ob die Kori-Öfen in Melk und 
Ebensee von der Firma neu geliefert wurden oder vorher bereits an anderer Stelle verwendet wurden, ist nicht bekannt. 

54) Vgl. Schreiben Topf & Söhne an Bauleitung der Waffen SS 12b Mauthausen, 20.12.1944, betr. Einäscherungs-Ofen 
bzw. Topf & Söhne an die Bauleitung Mauthausen, 3.1.1945, betr. die Entsendung eines Ingenieurs zur Montage eines 
Krematoriumsofens, BAB NS4 Ma/54. 

55) Vgl. Dokumentation: Der Bericht des US-Geheimagenten Jack H. Taylor über das Konzentrationslager Mauthausen, in: 
Zeitgeschichte, 22. Jg., Heft 9/10 (Wien 1995), S. 318-341. 

56) Vgl. Aussage von Ernst S. beim LG Köln, 26.1.1961, der ab Februar 1945 beim so genannten Massengräberkommando 
Marbach eingesetzt war. Zeugenheft Ernst S., LG Hagen, 11 Ks 1/70. 

57) Vgl. Vernehmungsprotokoll Ornstein, S. 1206f. 
58) Vgl. Bertrand Perz/Florian Freund: Auschwitz neu? Pläne und Maßnahmen zur Wiedererrichtung der Krematorien von 

Auschwitz-Birkenau in der Umgebung des KZ Mauthausen im Februar 1945, in: Dachauer Hefte. Studien und Doku­
mente zur Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, 20. Jg., Heft 20 (Wien 2004), S. 58-70. 

59) Vgl. Abschrift des Schreibens der Bauleitung Mauthausen an den Lagerkommandanten Ziereis betreffend Arbeiten in 
der Landesanstalt Hartheim, 30.12.1944, AMM B/15/17/2; vgl. dazu auch Brigitte Kepplinger: Die Tötungsanstalt 
Hartheim 1940–45, S. 109. 

60) Vgl. Taylor-Bericht, in: NARA RG 226, Box 42, folder 657, entry 184; vgl. Dokumentation: Der Bericht des US-
Geheimagenten Jack H. Taylor über das Konzentrationslager Mauthausen, in: Zeitgeschichte 22. Jg., Heft 9/10 (Wien 
1995), S. 318-341. fol 951ff. Zu Vorgang der Demontage der Gaskammer existieren mehrere Aussagen des ehemaligen 
Kapos des Krematoriums Johann Kanduth im Verfahren gegen den ehemaligen Leiter des Krematoriumskommandos 
Martin Roth sowie gegen Werner Fassel, LG Hagen, 11 Ks 1/70. 

61) Vgl. Friedensplanstellenübersicht des Konzentrationslagers Mauthausen nach dem Stande vom 30. September 1944, Ko­
pie AMM P/1/5 (Original: Archives nationales, Paris, Fonds de l’Amicale des Déportés de Mauthausen). Als Dienststelle 
der Gestapo in den Konzentrationslagern nahm diese polizeiliche und erkennungsdienstliche Aufgaben wahr. 

62) Zur Biographie Roths siehe: Urteil des Landgerichts Hagen im Fall Werner Faßl und Martin Roth, 11 Ks 1/70 (Kopie 
im AMM P/19/45), S. 39-43. 

63) Vgl. Ermittlungsakten Martin Roth, Einvernahme Karl Waßner, 22.5.1966, Österreichisches Staatsarchiv, Archiv der 
Republik, Bundesministerium für Inneres, Abt. 18 (fortan ÖStA, AdR, BMI Abt. 18). 

64) Zu Walter Muschik siehe: Ermittlungsakten Martin Roth, Einvernahme Walter Muschik, 18.5.1968, ÖStA, AdR, BMI 
Abt. 18. Zu Georg Krüger siehe: Ebd., Einvernahme Johann Kanduth, 24.5.1968 (Kopie im AMM V/3/29); ebenso sind 
die im ITS Arolsen erhalten gebliebenen Leichenfreigabescheine aus dem KZ Gusen teilweise von Georg Krüger abge­
zeichnet (ITS Arolsen 1.1.1926. Mauthausen, Listenmaterial, Kopien im AMM). 

65) Vgl. Abschrift des Erlasses des RFSSuChdDtPol. vom 21.5.1942, AMM P/16/20 (Original im ITS Arolsen). 
66) Vgl. Leichenfreigabescheine des KZ Gusen, ITS Arolsen 1.1.1926., Mauthausen Ordner 146, Listenmaterial. 
67) Vgl. Maršálek, Mauthausen, S. 155f. 
68) Vgl. Arbeitsberichte des Arbeitsdienstführers des KLM, AMM F/2/15. 
69) Vgl. Vernehmungsprotokoll Johann Kanduth, 24.5.1968, AMM V/3/29, S. 16f. 
70) Vgl. Perz: Die KZ-Gedenkstätte Mauthausen, S. 33 ff. 
71) Verfahren gegen die Ofenbauerfirmen sind hier nicht Gegenstand der Betrachtung. Vgl. zum juristischen Umgang mit 

Topf & Söhne: Techniker der „Endlösung“. Topf & Söhne – Die Ofenbauer von Auschwitz (Weimar 2005), S. 68-79. 
72) Taylor war als Angehöriger eines Fliesenleger-Häftlingskommandos an der Errichtung des dritten Krematoriumsofens 

von Topf & Söhne in Mauthausen beteiligt und somit unmittelbarer Zeuge der Vorgänge in den letzten Wochen vor der 
Befreiung. Vgl. Florian Freund/Bertrand Perz/Karl Stuhlpfarrer: Einleitung zur Dokumentation: Der Bericht des US-
Geheimagenten Jack H. Taylor über das Konzentrationslager Mauthausen, in: Zeitgeschichte, 22. Jg., Heft 9/10 (Wien 
1995), S. 318-341. 

73) Vgl.FlorianFreund:DerMauthausen-Prozeß.ZumamerikanischenMilitärgerichtsverfahreninDachauimFrühjahr1946,in: 
DachauerHefte,13.Jg.,Nr.13(1997),S.99-118;vgl.ders.:DerDachauerMauthausen-Prozeß,in:Dokumentationsarchivdes 
österreichischen Widerstandes (Hg.): Jahrbuch 2001 (Wien 2001), S. 35-66; vgl. Bertrand Perz: Prozesse zum KZ Mauthausen, 
in: Ludwig Eiber/Robert Sigel (Hg.): Dachauer Prozesse, NS-Verbrechen vor amerikanischen Militärgerichten in Dachau 
1945–1948 (Göttingen 2007), (Dachauer Symposien zur Zeitgeschichte, Bd. 7), S. 174-191 

74) Urteil des Landgerichts Hagen, 11 Ks 1/70, AMM P/19/45. 
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Die ausstellung „techniker der ‚endlösung’. 
topf & söhne – Die ofenbauer von auschwitz“ in der 
kz-gedenkstätte mauthausen 
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Vom 15. April bis 31. Juli 2008 zeigte die KZ-Ge 
denkstätte Mauthausen im Besucherzentrum die 
internationale Wanderausstellung „Techniker der 
‚Endlösung’. Topf & Söhne Die Ofenbauer von 
Auschwitz“. Diese Ausstellung war von der Stiftung 
Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-Dora 
in Verbindung mit dem Jüdischen Museum Berlin 
und dem Staatlichen Museum Auschwitz erarbei 
tet worden. Die Präsentation in Mauthausen war 

die siebte Station und die zweite im europäischen 
Ausland. Zuvor war die Ausstellung nach ihrer 
Eröffnung im Jüdischen Museum Berlin im Juni 
2005 im Stadtmuseum Erfurt, im Ruhrlandmuseum 
Essen, im Westfälischen Industriemuseum Ziegelei 
Lage, im Dokumentationszentrum Parteitagsgelände 
Nürnberg und im Jüdischen Deportations- und 
Widerstandsmuseum in Mecheln (Belgien) gezeigt 
worden. Nach Mauthausen reiste sie weiter ins 
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<< Werbebroschüre der Firma J. A. Topf & Söhne, 
undatiert 

Museum der Arbeit in Kopenhagen, wo sie bis An­
fang 2009 gezeigt wird. 

Rund 39.000 Menschen besuchten während der 
Präsentation der Wanderausstellung das Besucher­
zentrum in Mauthausen, viele von ihnen beschäf­
tigten sich intensiv mit den in der Ausstellung ge­
zeigten Dokumenten und Sachzeugnissen. Damit ist 
ihre Präsentation in Mauthausen als großer Erfolg 
zu werten. Zur Geschichte des KZ Mauthausen hat 
die Ausstellung einen unmittelbaren Bezug, war die 
Bauleitung des KZ Mauthausen doch ein wichtiger 
Geschäftspartner der Firma J. A. Topf & Söhne. Im 
KZ Mauthausen und seinem größten Außenlager 
Gusen war der Terror der SS besonders grausam und 
die Todesrate extrem hoch. Von den rund 200.000 
Menschen aus ganz Europa, die in Mauthausen und 
seinen Außenlagern inhaftiert waren, wurde etwa 
die Hälfte ermordet. Menschen, die als Kranke oder 
Schwache von den Lagerärzten selektiert worden 
waren, sowie sowjetische Kriegsgefangene wurden 
durch Gas getötet. In Mauthausen waren Krema­
torium und Gaskammer in einem Gebäude unter­
gebracht. Die Öfen zur Verbrennung der Leichen 
wurden von J. A. Topf & Söhne, Erfurt, und von der 
Heinrich Kori GmbH, Berlin, geliefert, der Konkur­
renzfirma auf dem Markt der KZ-Verbrennungsöfen. 
Um der wichtigen Rolle, die die Krematorien von 
Mauthausen in der Geschichte des Lagers spielen, 
gerecht zu werden, war diesem Thema zudem eine 
eigene Ausstellung gewidmet, die in Ergänzung und 
Erweiterung der Wanderausstellung unter der wis­
senschaftlichen Leitung von Bertrand Perz (Institut 
für Zeitgeschichte der Universität Wien) gemeinsam 
mit Dr. Christian Dürr, Ralf Lechner und Robert 
Vorberg (Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen) 
erarbeitet worden war und wie die Ausstellung über 
Topf & Söhne generell viel Aufmerksamkeit durch 
die Besucherinnen und Besucher erfuhr (siehe dazu 
den betreffenden Artikel in diesem Band). 

Die Firma J. a. toPF & sÖhne 
Das 1878 in Erfurt gegründete Unternehmen J. 

Topf & Söhne war zu Beginn des 20. Jahrhun­
derts mit Mälzerei- und Feuerungsanlagen groß 
geworden, bevor es 1914 in den Bau von Einäsche­
rungsöfen für städtische Krematorien einstieg. Die 
Konstruktionsweise der Topf-Öfen berücksichtig­
te die Pietätskriterien und gesetzlichen Vorgaben 
einer würdevollen Feuerbestattung in exzellenter 
Weise, was die Firma in der Weimarer Republik 
zum Marktführer in diesem Bereich aufsteigen ließ. 
Topf-Einäscherungsöfen funktionierten rauch- und 

A. 

geruchlos, der Leichnam war vor den Flammen aus 
der Feuerung geschützt und nur der hocherhitzten 
Luft ausgesetzt. Es wurde auf ausreichend Zeit und 
Sauerstoff geachtet, damit der Körper des Toten zu 
feiner Asche zerfallen konnte. Eingriffe in den Vor
gang der Einäscherung waren verpönt. Auch wurde 
Sorge getragen, dass die Überreste eines verstorbe
nen Menschen jederzeit identifizierbar blieben und 
individuell bestattet werden konnten. 

­

­

Die Achtung der Individualität und Würde des 
Menschen auch nach seinem Tod spielte überhaupt 
keine Rolle mehr, als die SS 1939 bei Topf & Söh­
ne Leichenverbrennungsöfen nachfragte, um schnell 
und mit geringem Brennstoffaufwand die Toten des 
Massenterrors in den nationalsozialistischen Lagern 
zu beseitigen. Bei den für Konzentrationslager pro­
duzierten Öfen war es selbstverständlich, dass die 
Körper der Toten direkt den Flammen ausgesetzt 
waren und mehrere Leichen auf einmal, ohne Sarg 
und unvollständig verbrannt wurden. Kurt Prüfer, 
Ofenbauingenieur bei Topf & Söhne, war Experte 
für die ofentechnischen Voraussetzungen einer pie­
tätvollen Einäscherung, weil er sie selbst entwickelt 
hatte. Er war es auch, der alle in den Konzentra­
tions- und Vernichtungslagern zum Einsatz gekom­
menen Verbrennungsanlagen konzipierte, in denen 
die in den Lagern verstorbenen und ermordeten 
Menschen wie Kadaver verbrannt wurden. 

Obwohl die Firmeninhaber, Ludwig und Ernst-
Wolfgang Topf, nach den überlieferten Quellen we­
der fanatische Nationalsozialisten noch Antisemiten 
waren, zögerten sie nicht, mit der SS eine Geschäfts­
beziehung einzugehen, die in Buchenwald begann 
und über Mauthausen, Dachau und Groß-Rosen 
bis in die Todesfabriken von Auschwitz-Birkenau 
führte. Dort errichteten die MitarbeiterInnen von 
Topf & Söhne nicht nur riesige Verbrennungsöfen, 
sie statteten darüber hinaus die in die Krematorien 
integrierten Gaskammern mit Lüftungstechnik aus, 
um nach einem Massenmord mit Gas die Kam­
mer rasch entlüften zu können und sie damit ohne 
Verzögerung für die nächste Mordaktion bereitzu­
stellen. Weit über eine Million Menschen, darun­
ter 960.000 Jüdinnen und Juden, bis zu 75.000 
Polinnen und Polen, 21.000 Sinti und Roma, 15.000 
sowjetische Kriegsgefangene und 15.000 Menschen 
verschiedener Nationalität, wurden in Auschwitz 
getötet. Der wie am Fließband betriebene Massen- 
und Völkermord im Vernichtungslager Auschwitz-
Birkenau benötigte die Topf-Technologie als techni­
sche Voraussetzung. 
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Die ausstellung „techniker der ‚endlösung’. topf & söhne – Die ofenbauer von auschwitz“ 

Das konzePt Der ausstellung 
Die Ausstellung „Techniker der ‚Endlösung’“ be­
ginnt mit der Vorstellung des Familienunterneh­
mens und der Unternehmerfamilie Topf. Anhand ei­
ner Vielzahl von Dokumenten wird das Denken und 
Handeln der Inhaber und MitarbeiterInnen sicht­
bar gemacht. Firmeninterne Unterlagen belegen, 
wie sich Kurt Prüfer und andere Ingenieure in die 
praktische Seite der Massenvernichtung menschli­
chen Lebens hineindachten, der SS dafür technische 
Lösungen vorschlugen, diese vor Ort in den Lagern 
überprüften, optimierten und notwendige Repara­
turen durchführten. Es wird gezeigt, dass diese In­
genieure auf eigene Initiative, ohne Zwang, zum Teil 
im Wettstreit untereinander Öfen mit industriellen 
Feuerungstechniken entwickelten und damit auf die 
Radikalisierung des Mordprogramms durch die SS 
reagierten. Dem wissenschaftlichen Ausstellungs­
team unter Leitung des Kurators Rikola-Gunnar 
Lüttgenau war es wichtig, dass die Quellen in der 
Ausstellung nicht nur die Perspektive der Mitwisser 
und Mittäter von Topf & Söhne und der SS zeigen. 
Heimlich verfasste Zeugnisse der in den Kremato­
rien von Auschwitz-Birkenau zur Arbeit gezwun­
genen Sonderkommando-Häftlinge und heimlich 
von einem unbekannten Häftling gefertigte Skizzen 
wurden deshalb ausgewählt, um die Stationen der 
Vernichtung zu dokumentieren und so den Opfern 
eine Stimme zu geben. 

>> Der „kontinuierlich arbeitende Leichen-
Verbrennungsofen für Massenbetrieb“ in einer Skizze 
zur Patentanmeldung, 26. Oktober 1942 
(BArch DO 1/ vorl. Dok K 562-1) 

Die Firma in Erfurt und das KZ Mauthausen – diese 
Beziehung steht auch dafür, dass Topf & Söhne bis 
zuletzt unbeirrt an seiner verbrecherischen Zusam­
menarbeit mit der SS festhielt. Als die SS Anfang 
1945 plante, in der Nähe von Mauthausen ein riesi­
ges Vernichtungszentrum zu errichten, und dafür die 
Ofenteile und die Lüftungstechnik aus Auschwitz-
Birkenau wieder zu verwenden, übernahm Topf 
& Söhne den Auftrag, diese Anlage zu planen. Die 
Ausstellung zeigt das Beweisdokument aus Erfurt. 

Leugnung jeder Schuld war der vorherrschende Te
nor der Firmeninhaber und -mitarbeiterInnen nach 
dem Krieg. Die Ausstellung berichtet von einer Kom
plizenschaft zwischen Firmenleitung und den an den 
SS-Geschäften beteiligten und darüber informierten 
Belegschaftsangehörigen, darunter auch Mitglie­
dern der KPD und dann später SED, weit über das 
Kriegsende hinaus. Vier Ingenieure, darunter Kurt 
Prüfer, wurden 1946 von der sowjetischen Armee 
verhaftet und zu langjähriger Lagerhaft verurteilt. 
Alle anderen entgingen einer Bestrafung, insbeson­
dere die Brüder Ludwig und Ernst-Wolfgang Topf. 
Ludwig Topf entzog sich durch Selbstmord seiner 
drohenden Verhaftung durch US-amerikanische Of
fiziere im Mai 1945, Ernst-Wolfgang Topf verließ 
Erfurt und gründete 1951 im hessischen Wiesbaden 
die Firma Topf & Söhne neu. War der Bereich Ofen
bau vor 1945 nur ein kleiner Produktionszweig der 
Firma mit einem Anteil von unter 2 % am Gesamt­
umsatz des Unternehmens gewesen, so fokussierte 
Ernst-Wolfgang Topf nun die Firma allein auf den 
Bau von Krematoriums- und Abfallvernichtungs
öfen – als hätte es den Ofenbau für Auschwitz nie 
gegeben. Mehrere bundesdeutsche Ermittlungsver
fahren gegen Ernst-Wolfgang Topf wurden einge­
stellt. 

­

­

­

­

­

­

Mit seiner unbeirrt immer wieder vorgetragenen 
These von der unschuldigen Technik, den für Ver
brechen missbrauchten Öfen und Lüftungen pro
fitierte Ernst-Wolfgang Topf von der allgemeinen 
Haltung des angeblichen Nichtwissens in der „nor
malen“ Bevölkerung, die als Entschuldungsstrate
gie in der bundesdeutschen Nachkriegsgesellschaft 
weit verbreitet war. Bei der Selbstentschuldung und 
Selbstentlastung großer Bevölkerungsteile, hinter 
der sich auch die Kooperationspartner der SS wie 
Topf & Söhne versteckten, half auch ein diabolisier
tes Täterbild, das die SS als „Hort des Abnormen 
verteufelte“, der nichts mit der deutschen Gesell­
schaft gemein hatte.1  In der DDR wurde die Beteili
gung der Firma an den nationalsozialistischen Ver

­
­

brechen allein den kapitalistischen Firmeninhabern 

­
­

­
­

­
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Die Ausstellung bei ihrer Eröffnung im Besucherzentrum 
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angelastet, das inzwischen verstaatlichte Unterneh­
men, ein so genannter Volkseigener Betrieb (VEB), 
lehnte jede Verantwortung für seine Geschichte ab. 
Die Arbeiter – auch jene Monteure, die monatelang 
in Auschwitz eingesetzt waren –, wurden von jeder 
Verantwortung ausgenommen. 

WieDerentDeckung Der geschichte 
Von toPF & sÖhne2 

Erst in den 1990er-Jahren wurde Topf & Söhne in 
seiner Bedeutung als besonderes Beispiel für die Mit­
täterschaft am Holocaust durch gewöhnliches be­
rufliches und unternehmerisches Handeln jener Zeit 
wiederentdeckt – inzwischen hat auch die Ausstel­
lung intensiv zu dieser Wahrnehmung beigetragen. 
Die Firma in Erfurt, die seit 1948 volkseigener Be­
trieb (VEB) war und seit den 1950er-Jahren Erfurter 
Mälzerei- und Speicherbau (EMS) hieß, wurde 1993 
privatisiert und ging 1996 in Konkurs. Seitdem ver­
fiel das ehemalige Firmengelände südöstlich der 
Erfurter Altstadt. Der Ort wurde zu einer Narbe, 
die ihre Geschichte nicht selbst erzählte, aber dazu 
aufforderte, sie zu erfragen, zu erforschen und zu 
erzählen. Der Antrag auf Rückübertragung der Fir­
ma, den die Nachkommen der Familie Topf Anfang 
der 1990er-Jahre stellten, brachte die Geschichte 
von J. A. Topf & Söhne wieder in die Schlagzeilen 
und provozierte international Empörung. Nach 

Intervention des Jüdischen Weltkongresses, der die­
sen Antrag als „Obszönität“ und „einfach monströs“ 
verurteilte, sprach sich auch die Bundesregierung 
unter Helmut Kohl gegen die Rückübertragung aus. 
Der Antrag wurde 1992 vom Staatlichen Amt zur 
Regelung Offener Vermögensfragen abgelehnt, weil 
die Enteignung durch die oberste sowjetische Besat­
zungsbehörde, die Sowjetische Militäradministration 
in Deutschland (SMAD), vor 1949 erfolgt war. 

Internationales Medieninteresse fanden 1993 die 
von dem britischen Historiker Gerald Fleming in 
Moskau entdeckten Verhörprotokolle der Ingenieu­
re, die in Auszügen in der „New York Times“, in 
„El País“, der größten spanischen Tageszeitung, und 
im „Spiegel“ veröffentlicht wurden. Zudem hob das 
im selben Jahr in Frankreich erschienene Buch von 
Jean-Claude Pressac die Dienstleistung der Firma 
Topf & Söhne für den Holocaust in das Bewusst­
sein der internationalen Öffentlichkeit.3 Pressac, 
ursprünglich Holocaust-Leugner, hatte sich in den 
1980er-Jahren als einer der ersten mit den Akten 
der SS-Bauleitung im Archiv des Staatlichen Muse­
ums Auschwitz-Birkenau befasst und dabei die we­
sentliche Rolle von Topf & Söhne erkannt. Er, der 
nach Auschwitz gereist war, weil er belegen wollte, 
dass der Völkermord nicht stattgefunden hatte, leg­
te nun Beweise für die Praxis der Vernichtung und 
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die Beteiligung der Erfurter Firma vor. Trotz dieser 
internationalen Debatten blieb es in Erfurt zunächst 
ruhig. Weder HistorikerInnen noch Archivarinnen 
und Archivare oder JournalistInnen kamen auf die 
Idee zu überprüfen, ob sich in dem nun privatisier­
ten Unternehmen vielleicht noch historische Quel­
len finden ließen. In den 1980er-Jahren war dem zu­
ständigen Thüringischen Hauptstaatsarchiv Weimar 
von der Leitung des Kombinats Fortschritt, zu dem 
der VEB EMS gehört hatte, die Auskunft erteilt wor­
den, dass das Betriebsarchiv keine Quellen mehr aus 
der NS-Zeit enthalten würde. Einzig Pressac machte 
sich auf die Suche. Tatsächlich fand er Ende 1993 
im Archiv der EMS GmbH eine Vielzahl von Doku­
menten und Plänen aus der Zeit vor 1945, darunter 
solche mit hoher Beweiskraft wie die Zeichnung 
des ersten mobilen Leichenverbrennungsofens von 
Kurt Prüfer und ein Schreiben Fritz Sanders, Prüfers 
Vorgesetztem, an die Geschäftsleitung. Sander warb 
darin für die Patentanmeldung des „kontinuierlich 
arbeitenden Leichen-Verbrennungsofens für Mas­
senbetrieb“ (siehe Abbildung), den er für Auschwitz 
erfunden hatte. Pressac brachte wesentliche Teile 
des historischen Betriebsarchivs in seinen Besitz und 
bewahrte es – nun unzugänglich für Forschung und 

Öffentlichkeit – bei sich zu Hause in Ville du Bois 
bei Paris auf. Er sah sich als rechtmäßiger Eigentü­
mer dieser Akten, da ihm ihre Mitnahme von Udo 
Braun, Geschäftsführer der EMS GmbH, gestattet 
worden wäre. Jener widersprach dieser Darstellung 
gegenüber der Autorin mit den Worten, er hätte 
Pressac lediglich die Erlaubnis erteilt, die Akten ein­
zusehen. 

ziVilgesellschaFtliches engage­
ment in erFurt 
Erst 1998 erwachte auch in Erfurt unter den Trä­
gerInnen politisch-historischer Bildung das Interesse 
an Topf & Söhne, angestoßen durch den Berliner 
Kulturwissenschaftler Eckard Schwarzenberger. 
Bei Archivrecherchen war er auf den Patentantrag 
für den „kontinuierlich arbeitenden Leichen-Ver­
brennungsofen für Massenbetrieb“ gestoßen und 
hatte daraufhin das Krematorium der Gedenkstätte 
Buchenwald und das ehemalige Firmengelände 
in Erfurt aufgesucht.4 Er unternahm weitere For­
schungen und realisierte in Erfurt gemeinsam mit 
Kulturinitiativen und TrägerInnen politischer Bil­
dung Veranstaltungen und Projekte. Hartmut Topf, 
der in Berlin lebende Urenkel des Firmengründers, 
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stieß zu der Initiative, die sich ab 1999 als Förder
kreis Geschichtsort Topf & Söhne konstituierte 
und mit Vorträgen renommierter ReferentInnen, 
Tagungen und Publikationen zum Motor für die 
Debatte in Erfurt wurde. So erhob der Förderkreis 
auch die Forderung nach einem Forschungsprojekt 
zur Betriebsgeschichte von J. A. Topf & Söhne. 
Unterstützt wurde das Anliegen durch den jungen 
Erfurter Bundestagsabgeordneten Carsten Schnei
der. Er hatte als Schüler im DDR-Unterrichtsfach 
„Produktive Arbeit“ den VEB EMS kennen gelernt, 
ohne damals etwas von der historischen Rolle des 
Unternehmens im Nationalsozialismus zu erfahren. 
Jahre später besuchte er als Mitglied des Bundesta
ges die Gedenkstätte Auschwitz und wurde erst dort 
– angesichts der noch existierenden Topf-Öfen im 
Krematorium des Stammlagers – mit der Schuld der 
Firma aus seiner Heimatstadt konfrontiert. Dank 
der Initiative von Carsten Schneider finanzierte der 
Kulturstaatsbeauftragte des Bundes ab 2002 für 
zwei Jahre das Forschungsprojekt „Topf & Söhne“ 
an der Gedenkstätte Buchenwald, das von der Au
torin bearbeitet wurde. 

­

­

­

­

Der  Förderkreis  erhob  weiter  die  Forderung,  das 
ehemalige  Verwaltungsgebäude  der  Firma  in  Erfurt 
für Ausstellungs- und Dokumentationszwecke so
wie pädagogische Angebote zu nutzen. Dies lehn
te  die  Stadt  Erfurt  damals  ab.  Dass  es  auch  in  der 
Erfurter  Bevölkerung  Abwehrhaltungen  gab,  zeigte 
ein zwei Jahre später, im November 2005, durchge
führtes „Erzählcafé“, zu dem ehemalige Mitarbeite
rInnen  der  Nachfolgefirma  Erfurter  Mälzerei- und 
Speicherbau  eingeladen  wurden.  Initiator  war  der 
Förderkreis,  in  dem  auch  ehemalige  Beschäftigte 
mitarbeiten. Sowohl in der Einladung wie in der Ein
leitung  machte  der  Veranstalter  deutlich,  dass  den 
MitarbeiterInnen  des  DDR-Betriebes  selbstredend 
keine Schuld an den SS-Geschäften zukäme. Den
noch  wurde  in  der  teilweise  sehr  erregten  Diskussion 
deutlich,  dass  etliche  ehemalige  Betriebsangehörige 
die Aufarbeitung der Firmengeschichte im Natio
nalsozialismus  als  Angriff  auf  ihre  eigene  Berufsehre 
empfanden  und  dagegen  den  Ruf  und  die  Tradition 
der Firma glaubten verteidigen zu müssen. „Man  
stilisiert  hier  etwas  hoch.  Und  die  Belegschaft,  die 
heute  noch  lebt,  findet  das  nicht  gut,“  kritisierte  ein 
Ingenieur,  der  fast  30  Jahre  bei  EMS  gearbeitet  hatte. 
Topf  &  Söhne  hätte  die  Leute  nicht  umgebracht,  nur 
ihre  Leichen  „entsorgt“,  war  eine  Wortmeldung;  eine 
weitere  lautete,  auch  ohne  die  Öfen  wären  die  Juden 
ermordet  worden.  Die eingebrachten Argumente aus 
dem wissenschaftlichen Forschungsprojekt wurden 
angehört und auch anerkannt, und doch zeigte die 

­
­

­
­

­

­

­

Emotionalität des Gesprächs, wie die Identifikation 
mit dem eigenen Betrieb dazu beitragen kann, ein 
Sich-Erinnern-Wollen zu behindern. 

Ende 2003 fiel dann – nach der befürwortenden 
Stellungnahme von Prof. Dr. Volkhard Knigge, Di­
rektor der Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und 
Mittelbau-Dora, und gestützt auf eine historische 
Expertise der Autorin – die Entscheidung im Thü­
ringischen Landesamt für Denkmalschutz, das Ver­
waltungsgebäude aus historischen Gründen unter 
Schutz zu stellen. Damit hatte zum ersten Mal eine 
staatliche Institution die Bedeutung des ehemaligen 
Firmengeländes als historischen Ort für die Erinne­
rung an die Mittäterschaft der Firma am Holocaust 
anerkannt. Am 27. Januar 2005, 60 Jahre nach 
der Befreiung von Auschwitz, berichtete die Auto­
rin auf Einladung der Stadt Erfurt über ihre For­
schungsergebnisse. Bei diesem Vortrag konnten sich 
die Zuhörerinnen und Zuhörer, zu denen auch der 
damalige Erfurter Oberbürgermeister Manfred O. 
Ruge zählte, anhand zahlreicher Dokumente selbst 
ein Bild machen. Nun wurde auch von jenen, die 
eine aktive Erinnerung an Topf & Söhne in Erfurt 
für unnötig hielten, die Rolle der Firma im Nati­
onalsozialismus zunehmend ernst genommen. Zur 
Wahrnehmung des Themas in der Öffentlichkeit 
trugen auch zahlreiche studentische und künstle­
rische Projekte bei, die seit Ende der 1990er-Jahre 
das historische Firmengelände zu einem lebendigen 
Geschichtsort machten. Unter anderem fanden Ver­
anstaltungen und regelmäßige Führungen statt, an 
denen auch das „Besetzte Haus“, ein seit 2001 auf 
dem Gelände beheimatetes autonomes Kulturzent­
rum, seinen Anteil hatte. 

WanDerausstellung „techniker 
Der ‚enDlÖsung’“ 
Angesichts der Bedeutung des Themas und der 
Ergebnisse des Forschungsprojektes entschied die 
Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau- 
Dora, eine Wanderausstellung über die „Techniker 
der ‚Endlösung’“ zu erarbeiten. Ein Finanzierungs­
antrag bei der Bundeskulturstiftung war erfolgreich. 
Die Gesamtleitung des Ausstellungsprojektes lag 
bei Stiftungsdirektor Volkhard Knigge. Die wissen­
schaftliche Begleitung erfolgte durch das Stiftungs­
kuratorium. Jean-Claude Pressac erklärte sich zur 
Kooperation bereit, gestattete jedoch keinen freien 
Zugang zu dem in seinem Besitz befindlichen Be­
triebsarchiv von Topf & Söhne und behielt sich 
die Entscheidung darüber vor, welche Dokumente 
er zur Verfügung stellte. Er war damals seit Jahren 
selbst mit einer Monographie zur Betriebsgeschichte 
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befasst, die allerdings nie erscheinen sollte. Anfang 
August 2003 verstarb Pressac überraschend. Noch 
auf dem Sterbebett löste er seine Zusage gegenüber 
dem Thüringischen Hauptstaatsarchiv Weimar ein, 
das Betriebsarchiv nach Thüringen zurückzugeben. 
Nach seiner Rückkehr wurde das ehemalige Be­
triebsarchiv nun zu einem wesentlichen Bestandteil 
der Ausstellung. 

Die positive Resonanz auf die Ausstellung und das 
nationale und internationale Medieninteresse wirk­
ten zurück auf die Kommunalpolitik in Erfurt. Im 
August 2005 vereinbarten Oberbürgermeister Ruge 
für die Stadt Erfurt und Direktor Volkhard Knig­
ge für die Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und 
Mittelbau-Dora, dass die Ausstellung nach der 
Wanderschaft ihren ständigen Sitz in Erfurt im 
ehemaligen Verwaltungsgebäude von Topf & Söh­
ne finden sollte. Gleichzeitig wurde beschlossen, 
die Autorin – finanziert durch die Stadt – mit einer 
Konzeption für den Erinnerungsort auf dem ehema­
ligen Firmengelände zu beauftragen. Anfang 2006 

wurde eine städtische Arbeitsgruppe aus Verwal­
tung, Stadtratsfraktionen und Förderkreis berufen. 
Im Frühjahr 2006 trat Andreas Bausewein als Nach­
folger von Ruge sein Amt als Oberbürgermeister an. 
Intensive Verhandlungen innerhalb der Verwaltung 
führten schließlich zu dem Ergebnis, die Ausstellung 
endgültig an historischer Stätte im Verwaltungs­
gebäude unterzubringen. Am 21. November 2007 
kam es im Erfurter Stadtrat zu einer historischen 
Entscheidung: Einstimmig und mit der ausdrücklich 
erklärten Unterstützung aller Fraktionen bekannte 
sich die BürgerInnenvertretung der thüringischen 
Landeshauptstadt zu ihrer Verantwortung und be­
schloss die Einrichtung und Betreibung des Erinne­
rungsortes Topf & Söhne im ehemaligen Verwal­
tungsgebäude der Firma. 

erinnerungsort toPF & sÖhne 
in erFurt 
Im vom Stadtrat beschlossenen Konzept heißt es: 
„Durch die Schaffung eines Erinnerungsortes in 
den Zeichensälen im früheren Verwaltungsgebäude 
nimmt die Stadt Erfurt ihre Verantwortung gegen­
über der Geschichte wie auch gegenüber einer de­
mokratischen und humanen Zukunft wahr. Sie trägt 
entscheidend dazu bei, dass das historische Wissen 
um die Mitbeteiligung der Firma Topf & Söhne am 
Holocaust pädagogisch fruchtbar gemacht werden 
kann. Durch die Sicherung des inzwischen massiv 
von Verwahrlosung und Verfall geprägten histori­
schen Baus werden ein authentischer Ort und das 
ihm innewohnende, unersetzbare pädagogische Po­
tenzial für die Auseinandersetzung mit den Fragen 
nach Arbeit, Technik und Verantwortung gerettet. 
Den Erinnerungsort Topf & Söhne wird auszeich­
nen, dass er durch das Zusammenwirken von Zi­
vilgesellschaft, Politik, Fachwissenschaft und Wirt­
schaft ermöglicht wurde und getragen wird.“ Der 
Aufbau wie die Betreibung des Erinnerungsortes 
durch die Stadt Erfurt wird wissenschaftlich beglei­
tet von der Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und 
Mittelbau-Dora. Für die Finanzierung der Aufbau­
phase wurde eine Förderung des Freistaates Thürin­
gen und der Bundesrepublik Deutschland bewilligt. 

Seit Januar 2008 hat das gesamte Firmengelände, 
das sich zuletzt im Besitz der Gläubigerbanken 
befunden hatte, einen neuen Eigentümer: Helmut 

Golla, Geschäftsführer der Domicil Hausbau 
GmbH & Co KG in Mühlhausen. Er wird das Ver­
waltungsgebäude sanieren und die benötigten Eta­
gen für den Erinnerungsort an die Stadt vermieten. 
Im Gegenzug soll seinen ökonomischen Interessen, 
das Gelände neben dem Bau von Wohnungen durch 

J. 
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die Einrichtung von Fachmärkten zu verwerten, 
durch eine entsprechende Änderung des städtischen 
Bebauungsplanes entsprochen werden. 

Die Ausstellung „Techniker der ‚Endlösung’. Topf 
& Söhne – Die Ofenbauer von Auschwitz“ soll im 
Januar 2011 – 66 Jahre nach der Befreiung von 
Auschwitz durch die Rote Armee – als erweiterte 
Dauerausstellung im Erinnerungsort Topf & Söh-
ne in Erfurt eröffnet werden. Mit der Ausstellung 
werden die historischen Pläne und die originalen 
Zeichentische, die als Exponate die Arbeit von J. A. 
Topf & Söhne für die SS bezeugen und veranschau-
lichen, an ihren angestammten Platz zurückkehren, 
in die Zeichensäle im ehemaligen Verwaltungsge
bäude. Aus den Zeichnungen und Geschäftsbriefen, 
die damals gefertigt wurden, um die SS bei ihren 

­

Massenverbrechen zu unterstützen, sind Zeugnisse 
geworden, die Menschen heute und in Zukunft dar-
an erinnern, dass in einer menschlichen Zivilisation 
Arbeit, Technik und Verantwortung eine unauflös-
bare Einheit darstellen. 

zum Weiterlesen 
Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-
Dora (Hg.), Techniker der „Endlösung“. Topf & 
Söhne – Die Ofenbauer von Auschwitz, Begleitband 
zur Ausstellung, 70 Abbildungen, Weimar 2005 

ISBN 3-935598-10-6; in Deutsch und Englisch  
Preis: 7,90 € 

Homepage zur Ausstellung:  
www.topfundsoehne.de 

1)	 Vgl. Gerhard Paul: Täterbilder – Täterprofile – Taten. Ergebnisse der neuen Forschung zu den Tätern des Holocaust, in: 
Hans Erler/Arnold Paucker/Ernst Ludwig Ehrlich (Hg.): „Gegen alle Vergeblichkeit“. Jüdischer Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus (Frankfurt/New York 2003), S. 142-164, hier 143f. 

2)	 Die Wiederentdeckung des Themas wird ausführlich behandelt in der Anfang 2011 erscheinenden, von der Autorin 
verfassten Monographie über die Firma J. A. Topf & Söhne. 

3) Vgl. Jean-Claude Pressac: Les Crématoires d’Auschwitz (Paris 1993). 
4) Vgl. Eckhard Schwarzenberger: J. A. Topf & Söhne – Ort und Gegenstand der Auseinandersetzung mit der „ganz nor­

malen“ Mittäterschaft, in: Aleida Assmann/Frank Hiddemann/Eckhard Schwarzenberger (Hg.): Firma Topf & Söhne 
– Hersteller der Öfen für Auschwitz. Ein Fabrikgelände als Erinnerungsort? (Frankfurt/New York 2002), S. 11-32, hier 
S. 11, 25. 
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Zwischen dem 2. November 19441  und dem 1.  
April 19452  existierte in St. Aegyd am Neuwalde, 
einer 2.000-Seelen-Gemeinde im südlichen Nieder -
österreich, ein Außenkommando des KZ Mauthau -
sen. Rund 60 Jahre vergingen, ehe diese Außenstelle 
zum Gegenstand wissenschaftlicher Aufarbeitung 
wurde. Der Rechercheprozess gestaltete sich von 
Beginn an äußerst schwierig, da relevante Materi -
alien über dieses vergleichsweise kleine Lager weit 
verstreut waren. 

Erste Informationen über das KZ-Außenlager St. 
Aegyd am Neuwalde lieferten zu Beginn des For -
schungsprozesses im Jahre 2004 die Bestände des 
Archivs der KZ-Gedenkstätte Mauthausen. Darin 
befanden sich beispielsweise ein Lagerplan der Bau -
inspektion der Waffen-SS3, mehrere Häftlingstrans -
portlisten sowie ein Videointerview mit dem ehe -
maligen KZ-Häftling Heinz Apenzeller4, der 1945 
für einige Wochen in St. Aegyd inhaftiert war. In 
einem weiteren Schritt wurden im Archiv vorhan -
dene Materialien der SS-Registratur analysiert – das 
Mauthausener Rapportbuch5  und die Mauthause -
ner Totenbücher6. Das Rapportbuch hält für jeden 
Tag die Zu- und Abgänge sowie Todesfälle in al -
len Außenlagern des Mauthausen-Systems fest. Als 
problematisch stellte sich allerdings heraus, dass 
dieses Rapportbuch nur bis Mitte März 1945 ge -

führt wurde, also für die letzten zwei Wochen, in 
denen das Lager St. Aegyd bestand, keine exakten 
Angaben mehr zu den Zu- bzw. Abgängen gemacht 
werden können. Nichtsdestotrotz ließ sich mit Hil -
fe von Häftlingstransportlisten, Rapportbuch und 
Totenbüchern eine nahezu vollständige Datenbank 
mit den Namen sowie den wichtigsten Daten der in 
St. Aegyd inhaftierten Häftlinge erstellen. Sie diente 
später als Basis für statistische Auswertungen hin -
sichtlich Herkunft und Alter der Häftlinge sowie 
Arbeitseinsatz, Haftgründe und Lagerbiografie. Er -
gänzt wurden diese Daten durch jene Häftlingslis -
ten7  und Todesmeldungen, die noch auf dem Stan -
desamt St. Aegyd aufgefunden wurden. Durch die 
Auswertung der Mauthausener Totenbücher und 
der auf einfachen, karierten Zetteln verfassten To -
desmeldungen des St. Aegyder Lagerschreibers Alois 
Kubicek wurde endlich auch eine fundierte Aussage 
über die Anzahl – und noch wichtiger – die Iden -
tität der Todesopfer von St. Aegyd möglich. Dabei 
offenbarte sich jedoch eine quantitative Diskrepanz 
zwischen der ermittelten Zahl der Todesopfer und 
jener Opferzahl, die auf einem Gedenkstein am St. 
Aegyder KZ-Friedhof verewigt ist. 

Ließen sich anhand der Totenbücher und Todesmel 
dungen insgesamt 46 Todesopfer nachweisen, so ist 
auf dem Gedenkstein von „80 unbekannten KZ-ler 
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Kriegsopfern 1940–1945“ die Rede. Wie diese Zahl 
von 80 Kriegsopfern ermittelt wurde, ist anhand 
der vorhandenen Materialien nicht nachvollziehbar. 
Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass, abge­
sehen von den 46 namentlich bekannten Opfern, 
tatsächlich noch weitere Menschen im KZ-Außen­
lager St. Aegyd am Neuwalde umgekommen sind. 
Wahrscheinlicher ist aber, dass zu den Opfern des 
KZ-Lagers jene Verstorbenen hinzuaddiert wurden, 
die im angegebenen Zeitraum – zwischen 1940 und 
1945 – im Rahmen von Gefechten in der Umgebung 
von St. Aegyd gestorben sind. 

Als besonders große Herausforderung erwies sich 
die Beantwortung der Frage nach dem Zweck des 
Außenlagers St. Aegyd am Neuwalde bzw. auf 
wessen Initiative ausgerechnet in diesem abgele
genen Ort ein KZ-Lager errichtet wurde. Ein ers
ter wichtiger Hinweis im Zusammenhang mit dem 
Planungsprozess des Lagers St. Aegyd ergab sich 
aus der Analyse des Schriftverkehrs zwischen dem 
St. Aegyder Pfarrer Franz Kaubeck und der Diö
zese St. Pölten. Darin berichtet der Geistliche von 
der Beschlagnahmung einiger Pfarrgrundstücke8  im 
Auftrag der Waffen-SS – konkret der Kraftfahrtech
nischen Lehranstalt, Außenstelle „Alfred“, in Wien. 
Weitere Recherchen über diese Kraftfahrtechnische 
Lehranstalt in Wien (KTL-Wien) blieben zunächst 
allerdings ergebnislos und ein konkreter Beweis für 
einen Zusammenhang zwischen den beiden Außen
lagern weiterhin im Dunkeln. Erst ein Aktenfund im 
Militärarchiv Freiburg, der den genauen Zweck der 
Außenstelle „Alfred“ erläutert, sowie die Notizen 
des Naturforschers Viktor Schauberger9  ergaben 
ein stimmiges Gesamtbild hinsichtlich des Zwecks 
des Außenlagers St. Aegyd. Die Außenstelle „Alf
red“ wurde in Wien gegründet, nachdem das SS-
Wirtschafts- und Verwaltungshauptamt (WVHA)10  
die KTL-Wien im Juli 1944 beauftragt hatte, sich 
verstärkt der Düsenantriebstechnologie zu widmen 
und einen neuartigen Antrieb für Panzer zu entwi
ckeln. 

­
­

­

­

­

­

­

Bereits im August beschlagnahmte die Außenstel
le „Alfred“ der KTL-Wien in St. Aegyd die ersten 
Grundstücke11, um dort das Lager zu errichten. Die 
in Wien entwickelten Prototypen sollten schließlich 
dort getestet und weiteren Versuchen unterzogen 
werden. Untermauert wird diese These von der 
offiziellen Bezeichnung, unter der das KZ-Lager 
St. Aegyd geführt wurde: „Kraftfahrtechnische 
Versuchsanstalt der Waffen-SS“12. In seinem For
schungstagebuch13, welches im Schauberger-Ar
chiv14  in Bad Ischl aufbewahrt wird, berichtet Viktor 

­

­
­

Schauberger, dass um den Jahreswechsel 1944/45 
an ein kontinuierliches Arbeiten in Wien aufgrund 
wiederkehrender Bombenangriffe und Stromausfäl­
le nicht mehr zu denken gewesen sei. Aus diesem 
Grund hätte er mitsamt seinen Häftlingsingenieuren 
von der  Außenstelle „Alfred“ nach St. Aegyd ver
legt werden sollen, wogegen er sich aber heftig zur 
Wehr gesetzt habe. Schauberger wurde schließlich 
nach Leonstein15  transferiert, wo er bis Kriegsende 
erfolglos an der Entwicklung der „Repulsine“16  ar
beitete. 

­

­

Eine Verlegung der KTL-Wien nach St. Aegyd kam 
letzten Endes nicht mehr zustande. Dies ist einer
seits dadurch zu begründen, dass auch in St. Aegyd 
im Frühjahr 1945 erste Kampfhandlungen der Alli
ierten zu verzeichnen waren. Überdies belegen meh­
rere Briefe17  der St. Aegyder SS-Bauleitung, dass sie 
vor Ort mit einem erheblichen Arbeitskräftemangel 
zu kämpfen hatte, weshalb einzelne Bauabschnitte 
nicht zeitgerecht fertiggestellt werden konnten. Be­
reits ab Ende 1944 wurde das Hauptlager Maut­
hausen mehrfach ersucht, den Häftlingsstand zu 
erhöhen, da es bereits viele tote und arbeitsunfähige 
Häftlinge gäbe. 

­

­

Nach Kriegsende wurden die Bauten und Gerät
schaften des Außenlagers beschlagnahmt, ein Ver
walter bestellt und die Baracken von der Gemein
de verkauft.18  Die Pfarre St. Aegyd zerteilte einen 
Großteil der Fläche in Baugrundstücke und ver-

­
­
­

Skizze eines Panzers mit Turboantrieb, Modell GT 102, 
Kraftfahrtechnische Lehranstalt des Waffen-SS, Außen­
stelle „Alfred“, 1. Februar 1945 
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Verstreute erinnerung. Quellen zur geschichte des kz-außenlagers st. aegyd 

>> Nicht maßstabsgetreue Planskizze vermutlich zum 
Tod des Häftlings Iwan Niesterjenko, Verfasser unbe­
kannt (AMM B/42/07) 

kaufte die Parzellen an Familien. Heute befindet 
sich auf dem Gelände des damaligen Lagers die 
Pfarrsiedlung sowie die Hauptschule. Die Gemein­
de St. Aegyd, die sich hinsichtlich der Forschungen 
über das Außenlager von Beginn an sehr kooperativ 
zeigte und völlig unkompliziert Zugang zum Archiv 
gewährte, verfügt über zahlreiche Schriftstücke aus 
der unmittelbaren Nachkriegszeit sowie über einen 
handgezeichneten Plan des Lagers, der mit der Häft­
lingsnummer 107598 (Iwan Niesterjenko) versehen 
ist. Bestand zunächst die Vermutung, der Häftling 
Niesterjenko habe den Plan selbst gezeichnet, so 
wurde nach einem Vergleich mit der Liste der St. 
Aegyder Todesopfer klar, dass der Plan vielmehr die 
Umstände von Niesterjenkos Selbstmord dokumen­
tiert („Tatortskizze“). 

Auch der ehemalige polnische Schutzhäftling Hen
ryk Czeslaw Bilski konnte sich noch an das Schick
sal Niesterjenkos erinnern und schilderte im Rah
men eines Interviews die genauen Umstände des 
Selbstmords. Bilski kam 1945 als Häftling nach St. 
Aegyd und kehrte nach Kriegsende regelmäßig in 
den Ort zurück, um hier seinen Urlaub zu verbrin
gen. Im Zuge einer seiner Aufenthalte in den Acht
zigerjahren führte er ein ausführliches Gespräch mit 
dem St. Aegyder Heinrich Wenzel19. Ein medialer 
Zeitzeugenaufruf20  im Jahr 2005 führte unter ande
rem zur Familie des inzwischen leider verstorbenen 
Wenzel. Seine gesammelten Materialien (Interview-
Kassetten, Erinnerungsberichte, Pläne) wurden von 
Wenzels Tochter dankenswerterweise zur Verfügung 
gestellt. Bilskis Erinnerungen und Aufzeichnungen 
waren von entscheidender Bedeutung. Sie beinhal­
ten nicht nur eine größere Anzahl an maßstabsge
treuen Plänen des Häftlingsareals, des Schutzhaft­
lagers, einzelner Baracken und sogar der einzelnen 
Häftlingsstuben, sondern auch detailreiche Schil
derungen der Lebensumstände, Bekleidungs- und 
Nahrungsmittelsituation in St. Aegyd. Besonders 
aufschlussreich waren Details zu den Vorgängen 
während der Evakuierung des Lagers am 1. Ap
ril 1945 und zum  anschließenden Rücktransport. 
Die Häftlinge wurden zunächst zwar mit dem Zug 
abtransportiert, mussten aber bereits ab St. Pölten 
überwiegend marschieren, da die Gleisanlagen zer
bombt waren. Mit einigen Zwischenstopps, unter 
anderem im Gefängnis Krems-Stein, erreichten die 
völlig ausgezehrten Häftlinge erst drei Tage später 
das Stammlager Mauthausen. 

­
­
­

­
­

­

­

­

­

­

Im Rahmen von Ermittlungen der Staatsanwalt­
schaft München gegen unbekannte Täter wurden 
mehrere ehemalige Häftlinge zum Lager St. Aegyd 

und zu Vorkommnissen während des Rücktrans
portes nach Mauthausen befragt. Der ehemalige 
Häftling in St. Aegyd, Edmund Aschik21, gab zu 
Protokoll, dass während des Rücktransportes meh­
rere Häftlinge erschossen wurden. Die Ermittlungen 
wurden aber schließlich ergebnislos eingestellt, da 
die Identität der Täter nicht eruiert werden konn
te. Wie sich Rajmund Pajer, der vom 21. Februar 
194522  bis zur Lagerschließung in St. Aegyd inhaf­
tiert war, erinnert, suchten während des Rücktrans
portes mehrere Häftlinge ihr Heil in der Flucht und 
sprangen bei Enns in die Donau.23 

­

­

­

Pajer lieferte viele wertvolle Informationen über das 
St. Aegyder Lager. In zahlreichen Briefen und im 
Rahmen eines Besuches des örtlichen KZ-Friedhofes 
erzählte der ehemalige italienische Schutzhäftling 
und jetzt in Kanada lebende Pajer aus seinen Erin­
nerungen. Bereits mit vierzehn Jahren wurde der in 
Triest geborene Pajer von slowenischen Partisanen 
zwangsrekrutiert und einige Wochen später von na­
tionalsozialistischen Truppen gefangen genommen 
und über Umwege nach Mauthausen verfrachtet. 
Von dort wurde er zunächst nach Klagenfurt und 
später nach St. Aegyd verlegt, wo er nach eigenen 
Angaben seine schlimmste Zeit verbrachte. Vie­
le von Bilskis und Pajers Angaben wurden durch 
Zeugenaussagen ehemaliger St. Aegyder Häftlinge 
bestätigt, die wenige Jahre nach Kriegsende am Lan­
desgericht Wien im Rahmen zweier Volksgerichts­
prozesse ausgesagt haben. 

Dank der Unterstützung der „Forschungsstelle Nach­
kriegsjustiz“ konnten die vollständigen Prozessakten 
für die Studie über das KZ St. Aegyd herangezogen 
werden. Vor Gericht stand mit Anton Perschl der 
vom Rang her zweithöchste SS-Mann in St. Ae­
gyd. Perschl fungierte als Rapportführer und hatte 
in dieser Funktion die Befehlsgewalt über sämtliche 
Arbeitskommandos. Er war als einziger SS-Mann 
neben dem Lagerführer Willi Auerswald dazu be­
rechtigt, den Schutzhaftlagerbereich, der mit elek­
trisch geladenem Stacheldrahtzaun abgesperrt war, 
zu betreten. Nach Kriegsende war Perschl von ei­
nigen ehemaligen St. Aegyder Häftlingen angezeigt 
worden. Ihm wurde die Ermordung eines Häftlings 
angelastet, darüber hinaus die Misshandlung zahlrei­
cher Inhaftierter sowie die Nichtmeldung seiner SA-, 
SS- und NSDAP-Mitgliedschaft nach Kriegsende. 
Den schweren Anschuldigungen gegen Perschl wur­
de im Rahmen zweier Prozesse24 nachgegangen. In 
einem ersten Verfahren wurde ausschließlich der Fall 
des erschossenen Häftlings erörtert, das zweite Ver­
fahren widmete sich den restlichen Anklagepunkten. 

34
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Die Analyse der Volksgerichtsakten war in zwei­
erlei Hinsicht von großer Bedeutung. Zum einen 
beinhalten die Aussagen25 der befragten Häftlinge 
viele Informationen über die Lebensumstände in St. 
Aegyd. Einschränkend sei erwähnt, dass die Akten 
die Situation überwiegend aus der Sicht der privi­
legierten Gruppe der Kapos beschreiben. Ein Ver­
gleich mit den Erinnerungen anderer Häftlinge, die 
nicht als Funktionäre eingesetzt waren, wie etwa 
Henryk Czeslaw Bilski oder Rajmund Pajer, zeigt 
deutliche Gemeinsamkeiten, aber auch Bruchlinien 
in der Wahrnehmung des Lageralltags dieser beiden 
Gruppen. Die Aussagen von Anton Perschl selbst 
geben darüber hinaus Auskunft über Fragen der 
Organisation im Lager sowie zum Verhältnis zwi­
schen den im Lager zu unterscheidenden Gruppen – 
Waffen-SS, Kapos und restliche (meist ausländische) 
Häftlinge. 

Zum anderen erwies sich die Urteilsbegründung des 
Volksgerichtes als besonders aufschlussreich, lässt 
sich doch anhand des gefällten Urteils ganz deut­
lich zeigen, wie das Gericht zu Gunsten des Täters 
argumentiert hat. Perschl wurde vom Verdacht der 
Ermordung eines Kapos im Zweifel freigesprochen, 
was mit der Tatsache begründet wurde, dass des­
sen Leiche im Rahmen einer Exhumierung in St. 
Aegyd nicht aufgefunden werden konnte. Was die 
Misshandlung mehrerer Häftlinge betraf, die Per­

schl auch gar nicht abstritt, berief sich das Gericht 
darauf, dass Perschl die Häftlinge nur misshandelt 
habe, um sie so vor dem Rücktransport in die ge­
fürchtete Strafkompanie in Mauthausen zu bewah­
ren. Darüber hinaus habe es sich bei den Inhaftierten 
überwiegend um Gewohnheitsverbrecher gehandelt, 
weshalb Perschl zu einer harten Vorgehensweise 
gezwungen gewesen sei: „Es ist zweifellos richtig, 
das [sic] es sich in Ansehung der dort angehaltenen 
Personen zum Grossteil um Gewohnheitsverbrecher 
gehandelt hat, deren Behandlung einem anderen 
Maßstab zu unterstellen ist, als bei sonstigen arbeits­
willigen Menschen. Es ist ferner richtig, dass eine im 
Aussenlager vorgenommene Disziplinierung – selbst 
vom Gesichtspunkte der Angehaltenen aus – immer 
noch eine menschlichere Bestrafung darstellte, als 
die ansonsten zu gewärtigende Rücküberstellung in 
das K.Z. Mauthausen und der damit allfällig ver­
bundenen Einreihung in die Arbeitskompagnie.“26 

Tatsächlich gibt es in den vorliegenden Prozess­
materialien keinen einzigen Hinweis darauf, dass 
das Gericht den Leumund der rund 500 St. Aegy­
der Häftlinge untersucht hätte. Die Anmerkung, 
dass es sich um Gewohnheitsverbrecher gehandelt 
habe, entbehrt folglich jeder Grundlage. So kam 
Perschl letzten Endes mit einer Haftstrafe von sie­
ben Monaten davon, die er bereits im Rahmen der 
Untersuchungshaft abgesessen hatte. 
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Verstreute erinnerung. Quellen zur geschichte des kz-außenlagers st. aegyd 

Auch der reichsdeutsche Lagerführer Willi Auers­
wald wurde vor Gericht27  gestellt. Er musste sich in 
Dachau vor einem amerikanischen Militärgericht 
im Rahmen der Folgeprozesse des „Mauthausen pa
rent case“ verantworten und wurde zunächst zum 
Tode verurteilt. Das Gericht begründete das harte 
Urteil damit, dass Auerswald aufgrund seiner Stel
lung als Lagerführer die Hauptschuld am Tod der 
in St. Aegyd umgekommenen Häftlinge treffe. Das 
Urteil wurde allerdings im Rahmen der verschiede
nen Begnadigungsinstanzen mehrfach reduziert und 
schließlich kam Auerswald nach weniger als zehn 
Jahren auf Bewährung frei. 

­

­

­

Bis weit hinein in die 1980er-Jahre wurden die 
Geschehnisse im Außenlager St. Aegyd am Neu­
walde vor Ort nicht zum Thema gemacht. Mit 
der Errichtung eines Erinnerungskreuzes auf dem 
KZ-Friedhof schien für die örtlichen Entscheidungs­
trägerInnen die Sache erledigt zu sein. Erst anlässlich 
des 50. Jahrestages des „Anschlusses“ wurde 1988 
auf Initiative von SPÖ und ÖGB ein Gedenkstein 
auf dem KZ-Friedhof angebracht. Einmal jährlich 

wird seither den Opfern des Nationalsozialismus 
und insbesondere den in St. Aegyd verstorbenen 
Häftlingen im Rahmen eines Gedenkmarsches 
gedacht. Die Gemeinde selbst blieb im Zusammen­
hang mit diesem Thema bis vor wenigen Monaten 
eher passiv, setzte von sich aus kaum Initiativen. 
Erst in jüngster Zeit ist ein Wandel hin zu einem 
bewussteren Umgang mit der eigenen Vergan­
genheit zu bemerken, nicht zuletzt bedingt durch 
einen Generationenwechsel bei den örtlichen 
EntscheidungsträgerInnen. So ist es als positives 
Signal kaum hoch genug zu bewerten, dass im Rah­
men der Präsentation des Buches „Das KZ-Außen­
lagerSt.AegydamNeuwalde“imBundesministerium 
für Inneres auch eine vom St. Aegyder Bürger­
meister angeführte Abordnung anwesend war. 
Als nächster Schritt soll den namentlich bekannten 
Todesopfern des KZ-Außenlagers St. Aegyd auf 
dem KZ-Friedhof ein Denkmal gesetzt werden. 
Die Gemeinde setzt damit einen weiteren wich­
tigen Schritt hin zu einem bewussten und 
verantwortungsvollen Umgang mit der eigenen 
Vergangenheit. 

1)	 Vgl. Transportliste - Zugänge vom 2.11.1944, Standesamt St. Aegyd. 
2)	 Vgl. Brief Rajmund Pajer, 17.11.2005. 
3)	 Vgl. Maßstabsgetreuer Plan der Bauinspektion der Waffen-SS u. Polizei. Reich Süd - Verm. Abt., AMM B/42/01. 
4)	 Vgl. Interview mit Heinz Apenzeller, geführt am 5.3.2003 von Katrin Auer, AMM OH/ZP1/723. 
5)	 Vgl. Rapportliste des Konzentrationslagers Mauthausen, AMM E/6/11d. 
6)	 Vgl. Totenbücher des Konzentrationslager Mauthausen, AMM Y/46a; AMM Y/46b. 
7)	 Anm.: Im Gemeindearchiv von St. Aegyd befand sich unter anderem eine Lagerzugangsliste vom 2. November 1944, die 

mit zahlreichen handschriftlichen Ergänzungen versehen war. Die Liste umfasst insgesamt 300 Namen, von denen einige 
mit rotem Buntstift durchgestrichen und mit einem Kreis versehen sind. Einige der durchgestrichenen Namen sind mit 
einem Kreuz versehen. Ein Vergleich mit Lagerabgangslisten sowie der Liste der Todesopfer zeigt, dass ein Kreis gleich­
bedeutend mit einem Rücktransport nach Mauthausen war, ein Kreuz dokumentierte den Tod des jeweiligen Häftlings. 

8)	 Vgl. DASP-Gestionsprotokolle 1944, Indexbuch. 
9)	 Anm.: Die Vermutung eines Zusammenhangs zwischen der Arbeit des Naturforschers Viktor Schauberger und dem KZ-

Außenlager St. Aegyd erwies sich insoweit als richtig, als dass er laut seinen eigenen Aufzeichnungen im Jänner 1945 
nach St. Aegyd hätte verlagert werden sollen, um dort seine Entwicklungsarbeit fortzusetzen. Dazu kam es allerdings 
nicht, denn Schauberger bemühte sich stattdessen (mit Erfolg) um die Verlegung seiner Gruppe nach Leonstein. 

10) Vgl. Tätigkeitsbericht der kraftfahrtechnischen Lehranstalt der Waffen-SS, Außenstelle „Alfred“, 1.2.1945, Militär­
archiv (MA) Freiburg, RS/5, 459. 

11) Anm.: Diese Information geht aus einem Brief des St. Aegyder Pfarrers Kaubeck an die Diözese St. Pölten hervor. Vor­
handen ist im Diözesanarchiv St. Pölten jedoch lediglich ein Kurzeintrag in den Gestionsprotokollen 1944, der auf diese 
Brief hinweist. Der entsprechende Brief mit der Aktenzahl 2622 ist nicht auffindbar. 

12) Hans Maršálek: Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen. Dokumentation (Wien 21980), S. 85. 
13) Vgl. Arbeitstagebuch von Josef Lhotak und Viktor Schauberger, 27.9.1944 – 7.5.1945, Schauberger-Archiv Bad Ischl. 
14) Das Schauberger-Archiv befindet sich in der PKS-Villa (Pythagoras-Kepler-Schule), die Schauberger früher bewohnte. 

Das Archiv wird von Jörg Schauberger (seinem Enkel) geleitet. Er war stets für alle Fragen offen und kooperativ bei der 
Suche nach relevanten Materialien. 

15) Vgl. Viktor Schauberger: Die Entdeckung der Levitationskraft, unveröffentlichtes Manuskript (Salzburg 1949), 
Schauberger-Archiv Bad Ischl. 
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16) In einem Brief an seinen Neffen August Schmöller vom 26.5.1944 (Schauberger-Archiv Bad Ischl) beschreibt 
Schauberger seine alternative Antriebstechnologie wie folgt: „Dasjenige, das die drei Häftlinge nun konstruieren und 
zeichnen, ist also, als sogenannte Repulsine, die Maschine, mit der man aus wässrigen oder luftförmigen Organismen 
molekulare Geschiebestoffe so zerreiben und vermahlen kann, wie naturrichtig regulierte Flussläufe ihre mitgeführte 
Wegzehrung an gegenläufigen Bremswiderständen zerreiben und damit dasjenige entsargen, in dem das „Weise“ steckt, 
wie unsere Altvorderen das „Erdgeistige“ nannten, das als edelster Fruchtstoffwert die Sonnenabfallstoffe verzehrt, 
wenn katalysatorische Miteinflüsse diesen Befruchtungs- oder Urzeugungsvorgang unterstützten.“ Seinen Aufzeichnun­
gen zufolge wurde Schauberger aufgrund seiner Entdeckungen im Juli 1934 sogar nach Berlin beordert, wo er auf 
Reichskanzler Adolf Hitler traf. Die Repulsine, so Schauberger, benötige bis zu 90 Prozent weniger an Betriebs- und bis 
zu 60 Prozent weniger Werkstoffe. 

17) Vgl. Schreiben der Bauleitung der Waffen-SS in St. Aegyd vom 6.10.1944, 11.1.1945, 27.12.1944 und 3.2.1945, 
Standesamt St. Aegyd. 

18) DASP-Gestionsprotokolle 1945, Akt 3713, 13.12.1945. 
19) Vgl. Interview mit Henryk Czeslaw Bilski, geführt von Heinrich Wenzel, 1983. Kassetten-Kopie und Transkript im 

Besitz des Autors. 
20) Anm.: Der Zeitzeugenaufruf im Lokalteil der Niederösterreichischen Nachrichten förderte keinerlei Hinweise auf erhal­

tenes Bildmaterial zutage. Weder die KZ-Gedenkstätte Mauthausen in Wien noch die National Archives and Records 
Administration (fortan NARA) in den USA verfügen über Fotos des Außenlagers St. Aegyd. Auch eine diesbezügliche 
Anfrage an das Bundesarchiv Berlin, das Niederösterreichische Landesarchiv und das Österreichische Staatsarchiv blie­
ben ergebnislos. 

21) Vgl. Aussage Edmund Aschik, 20.8.1970, Zentrale Stelle Ludwigsburg (ZStL) B 162/15715. 
22) Vgl. Transportliste – Zugänge 21.2.1945, Standesamt St. Aegyd. 
23) Interview mit Rajmund Pajer, 6.9.2007. 
24) Vgl. Prozesse gegen Anton Perschl, Rapportführer des KZ-Außenlagers St. Aegyd, Lg Wien Vg9Vr430/51 bzw. 

Vg13Vr268/52. 
25) Anm.: Die Aussagen der im Rahmen der Prozesse gegen Anton Perschl befragen Häftlinge sind besonders detailgetreu. 

Dies mag daran liegen, dass die Zeugenaussagen bereits wenige Jahre nach Kriegsende getätigt wurden und die Erinne­
rungen daher noch „frisch“ gewesen sein dürften. 

26) Urteilsspruch gegen Anton Perschl, Entscheidungsgründe, 27.11.1952, Lg Wien, Vg9Vr430/51. 
27) Vgl. US vs. Willi Auerswald et al., in: NARA RG 549, ETO Case 000-50-5-8. 
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Zwischen 30. März und 13. Mai 1946 klagte das 
US-Militärgericht in Dachau 61 Personen der Kriegs 
verbrechen im Konzentrationslager Mauthausen an 
und verurteilte 58 von ihnen zum Tod durch den 
Strang. Obwohl die Geschichtsforschung der letzten 
zehn Jahre ein erstes Licht auf die Prozesse wirft, die 
zwischen 1945 und Ende 1947 von den amerika 
nischen Militärgerichten gegen hunderte ehemalige 
KZ-Täter geführt wurden, blieben die Ermittlungen, 
mit denen diese Verfahren eingeleitet wurden, weit 
gehend im Dunkeln. Der vorliegende Artikel befasst 
sich mit den Untersuchungen der Kriegsverbrechen 
in Mauthausen, die unmittelbar nach der Befrei 
ung von amerikanischen Ermittlern aufgenommen 
wurden und zur Verhaftung und Anklageerhebung 
gegen dutzende Personen führten. Untersucht wird, 
wer diese Ermittler waren, auf welche Hindernisse 
sie stießen und wie sie die von ihnen gesammelte 
Beweislage interpretierten. Wie sich herausgestellt 
hat, gelang es den Ermittlern in Mauthausen trotz 
schlechter Ausrüstung und personeller Unterbeset 
zung einen bemerkenswerten Bericht vorzulegen, 
der die im Lager begangenen Verbrechen eindeutig 
dokumentierte und die Täter für die Anklageerhe 
bung identifizierte. Doch obwohl die Ermittler den 
Weg für eine Bestrafung der für die Verbrechen im 

Lager Verantwortlichen bereiteten, gelangten sie 
in ihren Berichten zu Schlüssen, die das anfängli 
che Bild von Mauthausen und seiner Rolle im NS-
Regime verzerrt wiedergaben. Während die heutige 
Geschichtsforschung die Zahl der Menschen, die 
in Mauthausen und in den Außenlagern ums Le 
ben kamen, mit circa 100.000 angibt, schätzten die 
amerikanischen Ermittler, dass in Mauthausen rund 
zwei Millionen Menschen ermordet wurden. Ihrer 
Auffassung nach konkurrierte Mauthausen mit 
Auschwitz um das Prädikat, das mörderischste aller 
Konzentrationslager gewesen zu sein. 

Die beFreiung unD unmittelbar 
Danach: amerikanische ermittler 
Von kriegsVerbrechen in 
mauthausen 
Als die ersten amerikanischen Ermittler im Gefol 
ge der Soldaten der 11. Panzerdivision am 6. Mai 
1945 das Konzentrationslager Mauthausen betra 
ten, waren Auschwitz, Bergen-Belsen und Buchen 
wald von den Alliierten bereits befreit worden. 
Und obwohl bekannt war, welche entsetzlichen 
Szenen sich den russischen, britischen und amerika 
nischen Streitkräften dort boten, waren die Ermitt 
ler und Soldaten auf das, was sie in Mauthausen 
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<< Der ehemalige Kommandant des KZ Mauthausen, 
Franz Ziereis, bei seiner Einvernahme (AMM P/18/01) 

entdecken sollten, nicht vorbereitet. Die Überleben
den, schrieb ein Soldat nach Hause, sahen aus wie 
„Gespenster in einem Alptraum”1. Neben den zahl
losen Leichen, die im ganzen Lager verstreut lagen, 
zeugten die Gaskammer und die Krematorien von 
einem Massenmord von beinahe industrieller Grö­
ßenordnung. Der für die Ermittlungen zuständige 
Leiter, Major Eugene S. Cohen, stand genauso unter 
Schock wie seine Mitarbeiter, obwohl er an einigen 
der blutigsten und brutalsten Schlachten des Krie
ges teilgenommen hatte. „Ich spürte es mit meinen 
eigenen Händen, sah es mit eigenen Augen, fühlte 
den Geschmack auf meiner Zunge“, erinnerte sich 
Cohen später. Und doch spotteten die Szenen jedwe
der Vorstellungskraft. „Es war der schlimmste An
blick meines Lebens.”2  Zutiefst betroffen von den 
Gräueln, die sie so unvermutet und unmittelbar zu 
sehen bekamen, machten sich Cohen und sein Er
mittlerteam sofort an die Arbeit, die in Mauthausen 
verübten Verbrechen zu rekonstruieren und die Ver
antwortlichen vor Gericht zu bringen. 

­

­

­

­
­

­

­

Cohen und sein Team orientierten sich an den 
Anweisungen, die ihnen Telford Taylor, der Mili­
tärstaatsanwalt und künftige Hauptankläger der 
Nürnberger Prozesse, erteilte. Als sie in Mauthausen 
eintrafen, hatten viele von Cohens Mitarbeitern kei­
nerlei Erfahrung im Umgang mit Kriegsverbrechen 
und benötigten daher entsprechende Direktiven – 
sowohl was die Vorgangsweisen und Taktiken wie 
auch die elementaren Rechtsgrundsätze anging. Die 
von Taylor formulierten Richtlinien erwiesen sich 
als effektive Methode für die Einvernahme der Zeu­
gen und sie erläuterten, welche Beweismittel nötig 
waren, um das Corpus delicti – den Wahrheitsgehalt 
des Verbrechens – festzustellen. Taylor wollte dafür 
sorgen, dass die Anklage mit den von den Ermittlern 
vorgelegten Berichten in die Lage versetzt wurde, 
prima-facie-Beweise gegen jene vorzubringen, die 
der Kriegsverbrechen beschuldigt waren, und das 
Verfahren gegen sie zu beschleunigen.3 

Einer der ersten Ermittler, der Mauthausen betrat, 
war Benjamin Ferencz, einer der künftigen Ankläger 
im Rahmen der Nürnberger Prozesse. Ferencz war 
ein junger jüdischer Anwalt aus New Jersey, den die 
Verfolgung von Kriegsverbrechen und die „action“ 
in den befreiten Lagern anzog.4  Im Unterschied zu 
vielen Armeeangehörigen, die Cohen in Mauthau­
sen zur Seite gestellt wurden, brachte Ferencz be
reits einige Erfahrung mit; er hatte die Gräuel in 
Flossenbürg und die Ermordung abgeschossener 
amerikanischer Piloten in kleinen Städten in ganz 
Deutschland untersucht. Ferencz erinnerte sich, 

­

wie sehr sich der qualitative wie auch quantitative 
Personalmangel auf die Arbeit in Mauthausen aus
wirkte. Denn obwohl laut Anweisung des Büros des 
stellvertretenden obersten Militärstaatsanwalts dem 
Ermittlungsteam zwei Juristen, ein Sanitätsoffizier, 
ein Gerichtsmediziner, ein Stabsfeldwebel, ein Ge­
richtsreporter, ein Photograph, ein Dolmetscher und 
zwei Fahrer angehören sollten, sagte Ferencz spä
ter, dass es weit weniger waren.5  „Die Offiziere in 
meiner Gruppe“, so Ferencz, „waren zumeist trau
matisierte Panzeroffiziere, die zu dieser neuen Ein
heit versetzt wurden, um sich zu erholen. Sie saßen 
nur herum und hatten keine Ahnung, was sie tun 
sollten.“6  Um die Ermittlungen führen zu können, 
mussten Ferencz und seine Mitarbeiter vor allem 
kreativ sein und improvisieren können. 

­

­

­
­

Zu den wichtigsten Improvisationen, mit denen sich 
die Ermittler in Mauthausen behalfen, gehörte die 
Rekrutierung ehemaliger Häftlinge des Konzentrati­
onslagers und ihre Betrauung mit Aufgaben, für die 
keine amerikanischen Soldaten zur Verfügung stan
den. Später sollten die Ermittler darauf hinweisen, 
dass sie aufgrund der chronischen Unterbesetzung 
gar keine andere Wahl hatten: „Unser militärischer 
Stab … war vollkommen unterbesetzt. Wir hatten 
gerade einmal einen Armeestenographen und einen 
Dolmetscher. Wir mussten improvisieren. Wir ließen 
die Leute durch den Nachrichtendienst CIC [Coun
ter Intelligence Corps] überprüfen und holten uns 
britische, amerikanische, österreichische, deutsche 
und staatenlose Opfer ins Team ... Wir mussten aber 
auch anderswo improvisieren und zum Beispiel un
sere Fahrer als Bürokräfte einsetzen, die Bürokräfte 
als Wachen, den Dolmetscher mit der vorläufigen 
Überprüfung der Zeugen beauftragen, den Steno­
graphen mit der Koordination der Zeugenaussagen, 
usw. usw.“7 

­

­

­

Die ersten Ansprechpartner für eine Mitarbeit der 
Überlebenden waren die Funktionäre des Internati­
onalen Komitees, das in Mauthausen in Erwartung 
der Befreiung als Untergrundorganisation gegrün­
det worden war und aus nationalen Häftlingsor­
ganisationen bestand. Das Internationale Komitee, 
dessen Vorsitzender der österreichische Kommunist 
Dr. Heinrich Dürmayer war, trug dazu bei, die Si­
cherheit und Ordnung im Lager aufrecht zu erhal­
ten, und organisierte die Überlebenden, die Cohen 
und seine Leute beim Sammeln der Beweise und 
Ausforschen der Täter unterstützten. Das Komitee 
beauftragte die ehemaligen Häftlinge, Daten tabel­
larisch aufzuzeichnen, schriftliche Berichte über das 
Lager zu verfassen, Listen mit den Namen der SS­
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Wachmannschaften anzulegen und selbst bei den 
Einvernahmen dabei zu sein. Die Funktionäre der 
Nationalkomitees beschworen die ehemaligen Häft­
linge, dass es ihre Pflicht sei, den Amerikanern zu 
helfen, indem sie die im Lager begangenen Verbre­
chen ans Licht brachten. Am 8. Mai 1945 verfasste 
der Vertreter des österreichischen Nationalkomitees, 
Dr. Ludwig Soswinski, einen Aufruf an alle ehema
ligen Gefangenen: „Der internationale Gerichtshof 
zur Untersuchung gegen Kriegsverbrecher hat seine 
Vertreter hierher geschickt. Es ist unsere Pflicht und 
unser Recht, die Arbeit zur Aufklärung dieser Ver
brechen zu unterstützen. Jeder von euch, der über 
Vorfälle folgender Art etwas weiß, soll den eigenen 
Namen seinem Blockschreiber bekannt geben, da­
mit er als Zeuge aufgerufen werden kann. Vorfälle 
folgender Art: 

­

­

1. Mord an Kameraden, den ihr selbst miterlebt 
habt. 

2. Erschießung auf der Flucht, die ihr selbst 
gesehen habt. 

3. Versuche irgendwelcher Art an Häftlingen. 
4. Sadistische Quälereien, die ihr selbst erlebt 

oder selbst mitangesehen habt. 

Meldet euch sofort, denn die Arbeiten müssen wei­
tergehen …“8 

Das hatte zur Folge, dass die Ermittler in Zusam­
menarbeit mit den Funktionären des Komitees die 
Aussagen hunderter Gefangener aufnahmen, die zu­
sammengenommen eine Chronik der Verbrechen in 
Mauthausen ergaben und die Aufmerksamkeit der 
amerikanischen Behörden zunächst auf die brutals­
ten Aufseher des Lagers lenkten. Über Vermittlung 
des Internationalen Komitees erhielten die Überle­
benden des Lagers somit Gelegenheit, im Rahmen 
der Ermittlungen eine entscheidende Rolle zu spie­
len. Diese bemerkenswerte Zusammenarbeit zwi­
schen Befreiern und Befreiten trug mehr als jeder 
andere Faktor dazu bei, dass die Ermittlungen in 
Mauthausen Gestalt annahmen. 

einDeutige beWeislage 
Für Major Cohen und sein Team war sofort klar, 
dass ihre Aufgabe durch die Unterbesetzung schwie­
rig werden würde, es aber für die Verbrechen in 
Mauthausen keinen Mangel an Beweisen gab. Ers­
tens förderten die Augenzeugenberichte hunderter 
ehemaliger Häftlinge eine entsetzliche Systematik 
der Grausamkeiten zutage und identifizierten viele 
Täter namentlich. Zweitens war es den Häftlingen 
gelungen, wichtiges Beweismaterial vor der Vernich­

tung durch die SS zu bewahren, das Einzelheiten 
zum Tod von Tausenden enthielt und in den Tagen 
und Wochen vor der Befreiung beseitigt werden soll­
te. Die Gefangenen hatten das belastende Material 
unter Einsatz ihres Lebens aufbewahrt und dafür 
gesorgt, dass den Ermittlern neben den Zeugenaus­
sagen auch schriftliche Unterlagen zur Verfügung 
standen. 

Für Cohens Ermittlungen und die später folgenden 
Prozesse gegen die SS-Mannschaften erwiesen sich 
vor allem die Totenbücher von Mauthausen und 
Gusen als unverzichtbares Beweismaterial. Die­
se Bücher, in denen die Todesumstände von fast 
72.000 Häftlingen aufgezeichnet sind, wurden 
Cohen von Ernst Martin, einem in der Schreibstu
be beschäftigten Häftling, übergeben. Martin war 
wegen Widerstands gegen die Nazis in Innsbruck 
nach Mauthausen deportiert worden und hatte im 
Büro des SS-Standortarztes des Lagers gearbeitet.10  
Dort hatte er den „dummen und desinteressierten 
Bürodiener“  gespielt und das Vertrauen der SS ge
wonnen, die ihm auftrug, die Totenbücher täglich 
auf den neuesten Stand zu bringen.11  In den letzten 
Wochen vor der Befreiung bekam Martin von der 
Lager-SS den Befehl, alle Unterlagen, die in seiner 
Schreibstube aufbewahrt waren, zu verbrennen. 
Während der acht Tage, in denen Martin im Krema­
torium dieser Arbeit nachging, sorgte er unter Le­
bensgefahr dafür, dass die sieben Totenbücher von 
Mauthausen, die fünf Totenbücher von Gusen und 
ein Buch, in dem die Todesfälle sowjetischer Kriegs
gefangener aufgezeichnet waren, erhalten blieben. 
In den Büchern standen die Namen der Ermorde
ten, Datum und Uhrzeit ihres Todes, Todesursache 
und ihre Nationalität.12  Diese Bücher dokumentier
ten den Tatbestand des Massenmords: So sind allein 
am 19. März 1945 203 Häftlinge eingetragen, die 
zwischen 13:15 und 14 Uhr einem Herzversagen 
erlagen. Sie starben in alphabetischer Reihenfolge, 
einer nach dem andern, von Ackerman bis Zynger.13  
Die Ermittler konnten sich kaum besseres Beweis
material wünschen. 

­

­

­

­

­

­

Der kommanDant 
Als eine der wichtigsten Informationsquellen neben 
den Aussagen der Überlebenden und den von Ernst 
Martin und anderen vor der Vernichtung bewahr­
ten Unterlagen erwies sich Franz Ziereis, der ehe­
malige Kommandant von Mauthausen. In einem 
besonders bezeichnenden Beispiel für die Zusam­
menarbeit zwischen Befreiern und Befreiten hatten 
die amerikanischen Soldaten kleine Einheiten aus 
Mauthausen-Überlebenden organisiert und Pferde 
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für sie beschlagnahmt, damit sie Jagd auf Ziereis 
und andere hochrangige SS-Männer machten. Diese 
improvisierten Einheiten stöberten letztlich nur we
nige Angehörige der SS-Lagermannschaft auf, doch 
Ziereis wurde am 23. Mai 1945 in seiner Jagdhütte 
in Spital am Pyhrn gestellt und bei einem Flucht
versuch in Rücken und Oberarm getroffen.14  Der 
schwer verwundete ehemalige Kommandant wurde 
in das amerikanische Feldspital in Gusen gebracht 
und stundenlang einvernommen. Während er meh
rere Bluttransfusionen erhielt und dabei ketten-
rauchte, verbrachte Ziereis seine letzten Stunden 
damit, seinen Dienst in Mauthausen im Detail zu 
beschreiben und die Schuld, wo immer möglich, auf 
andere abzuwälzen. 

­

­

­

Auch hier zeigt sich, welche zentrale Rolle die Über
lebenden bei den Ermittlungen spielten, denn Zier
eis wurde nicht von amerikanischen Militärangehö
rigen verhört, sondern in deren Namen von Hans 
Maršálek, einem ehemaligen politischen Häftling.15  
Ziereis, dem bewusst gewesen sein dürfte, dass er 
nicht mehr lange zu leben hatte, sagte bereitwillig 
aus und belastete dabei sich selbst und seine Unter
gebenen. Laut seinen Aussagen hatte der SS-Stand
ortarzt Dr. Eduard Krebsbach den Befehl für den 
Bau der Gaskammer in Mauthausen gegeben, wäh
rend der Apotheker Erich Wasicky den im Lager 
eingesetzten Gaswagen erfunden hatte.16  Ziereis gab 
zu, den Gaswagen zwischen Mauthausen und Gu
sen selbst gefahren zu haben, was auch von zahlrei
chen Augenzeugen bestätigt werden sollte, und dass 
Krebsbach die Auswahl traf, wer auf diese Weise 
getötet werden sollte. Ziereis beschuldigte Gaulei
ter August Eigruber als Hauptverantwortlichen für 
die im Lager herrschende Hungersnot, da er für die 
Versorgung des Lagers zuständig gewesen war. Er 
behauptete außerdem, von Heinrich Himmler, Os
wald Pohl und Ernst Kaltenbrunner den Befehl er
halten zu haben, alle noch lebenden Gefangenen vor 
dem Eintreffen der Alliierten zu töten. Er, so Ziereis, 
hätte diese Befehle durchkreuzt, denn er habe sie ab­
scheulich und „widersinnig“ gefunden.17 

­
­
­

­
­

­

­
­

­

­
­

Die Aussagen, die Franz Ziereis bei seiner Einver­
nahme durch Maršálek machte, gaben den Ermitt­
lern wesentliche Beweise in die Hand, sie sollten 
sich aber auch als irreführend herausstellen. Auf der 
einen Seite wurden die amerikanischen Ermittler 
auf Männer wie Krebsbach, Wasicky und Eigruber 
aufmerksam, die anschließend auch verhaftet, an­
geklagt und vom amerikanischen Militärgericht in 
Dachau zum Tode verurteilt wurden; darüber hin­
aus verfügten sie nun über Informationen, auf die 

sie die Einvernahme dieser und anderer Verdächtiger 
stützen konnten, von denen viele die vom ehema
ligen Kommandanten beschriebenen Vorgänge be
stätigten. Seine Aussagen wirkten sich jedoch auch 
negativ auf die Ermittlungen aus. Ziereis behaupte
te zwar, er hätte beim Anblick der verhungernden 
Gefangenen Nervenzusammenbrüche gehabt, zu
gleich prahlte er aber auch, als es um die Zahl der 
in Mauthausen getöteten Menschen ging. Maršálek 
erinnerte sich, Ziereis vorgeworfen zu haben, maß
los zu übertreiben, als der ehemalige Kommandant 
behauptete, dass im Stammlager Mauthausen fast 
400.000 Gefangene gestorben seien, während er 
die Zahl jener, die in die Euthanasietötungsanstalt 
Hartheim gebracht und vergast wurden, mit 1,5 
Millionen bezifferte.18  Heute schätzen die Histo
rikerInnen die Zahl der Toten in Mauthausen auf 
rund 100.000.19  Zum Teil erklären also die von 
Ziereis übertriebenen Zahlen, warum die amerika
nischen Ermittler irrtümlich von einer Million Toten 
im „Vernichtungslager Mauthausen“ sprachen.20 

­
­

­

­

­

­

­

Der cohen-rePort 
Am 15. Juni 1945, fünf Wochen nachdem die ers
ten amerikanischen Ermittler Mauthausen betreten 
hatten, legte Major Cohen seinen offiziellen Bericht 
vor, der die im Lager begangenen Kriegsverbrechen 
dokumentierte und dutzende Angehörige der SS na
mentlich nannte und zur Verhaftung ausschrieb.21  
Mit einer Länge von fast 300 Seiten stützte sich 
der Cohen-Report auf die Beweislage, die von den 
Überlebenden des Lagers erfasst bzw. aufbewahrt 
worden war, und auf die Aussagen des ehemaligen 
Kommandanten Ziereis. In Würdigung der zentra­
len, von den Überlebenden gespielten Rolle leitete 
Cohen seinen Bericht mit einer Danksagung an das 
Internationale Komitee ein, das „die besten Zeugen 
bereitgestellt und alle Etappen, die für die Vorbe
reitung dieses Falls nötig waren, begleitet hat”22. 
Die Fülle des von Cohen erfassten Beweismateri
als dokumentierte zwar das schiere Ausmaß der in 
Mauthausen verübten Verbrechen, seine aus dem 
Material gezogenen Schlüsse waren jedoch zum Teil 
erstaunlich ungenau und standen im Widerspruch 
zu den ihm zur Verfügung stehenden Unterlagen. 
Sobald ihm konkrete Beweise fehlten, zog er eige
ne Schlüsse. Die amerikanischen Behörden nahmen 
diese Schlussfolgerungen ernst; später sollte sich 
auch die Anklage der Militärgerichte in Dachau da
rauf stützen. 

­

­

­

­

­

­

Den Kern des Cohen-Reports bildete ein von den ehe­
maligen Häftlingen Ernst Martin und Josef Ulbrecht 
verfasstes Asservat von 23 Seiten. Sie hatten beide 
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in der Schreibstube des SS-Standortarztes gearbeitet 
und zu unterschiedlichen Zeitpunkten die Toten
bücher geführt, wobei sie Cohen mit ihrem Bericht 
eine genaue Analyse der Sterblichkeitsrate in Maut­
hausen lieferten. Da sie eingeweiht waren, wie die 
Todesfälle aufgezeichnet und auf Befehl der Lager
verwaltung gefälscht wurden, stellten Martin und 
Ulbrecht in ihrer Stellungnahme klar, wie die Toten
bücher zu interpretieren waren. Zunächst betonten 
sie, dass die Totenbücher zwar 71.856 Todesfälle 
verzeichneten, tausende mehr jedoch nie registriert 
wurden. Unter jenen, die nicht in den Totenbüchern 
standen, waren die tausenden in Hartheim vergas
ten Opfer, tausende ungarische Jüdinnen und Juden, 
die im Zeltlager und in Gunskirchen ihr Leben ver
loren, sowie die sowjetischen Kriegsgefangenen, die 
Opfer des so genannten Kugel-Erlasses wurden.23  
Abgesehen von den Zahlen machten Martin und 
Ulbrecht auch zuverlässige Angaben zu den tatsäch
lichen Todesursachen, die die Bücher zu vertuschen 
suchten. Sie erläuterten zum Beispiel, dass der Ein
trag „auf der Flucht erschossen“ ein Euphemismus 
für Mord war. Die „Ausbrecher“ waren in aller Re
gel geschwächte Häftlinge, die von der SS ins „Nie
mandsland“ gejagt und dann erschossen wurden. 
Zudem berichteten Martin und Ulbrecht, dass die 
meisten „Selbstmorde“, die sie in die Bücher eintru
gen, ebenfalls bewusste Tötungen durch Erhängen, 
Hinrichtung durch den elektrischen Zaun oder Er
tränken in den Latrinen bezeichneten. Diejenigen, 
die vergast wurden, wurden generell als an einer 
Krankheit Verstorbene vermerkt.24  

­

­

­

­

­

­

­

­
­

­

­

Martin und Ulbrecht hatten nicht nur eine Analy­
se der Sterblichkeitsrate in Mauthausen vorgelegt, 
sondern auch die Berichte anderer Häftlingsfunk­
tionäre erfasst, die unterschiedliche Aspekte des 
Lagerbetriebs aus erster Hand beschrieben. Dr. 
Vratislav Busek, ein tschechischer Professor, der 
seit 1942 in Mauthausen inhaftiert war und im La­
zarett und Krankenlager gearbeitet hatte, verfasste 
einen detaillierten Bericht über die medizinischen 
Grausamkeiten, die er mit eigenen Augen gesehen 

25 Busek hob die mörderische Rolle der Ärzte 
im Lager hervor, die sie im Rahmen der von ihnen 
durchgeführten medizinischen Experimente wie 
auch bei der Selektion der Gefangenen für Massen­
tötungen gespielt hatten. Im Krankenlager starben 
viele an Hunger, während andere in den Kannibalis­
mus getrieben wurden. Die verbliebenen Kranken, 
so Busek, wurden von den Ärzten oft durch tödliche 
Injektionen und Vergasung beseitigt. Es ist gewiss 
auch Buseks Bericht zu verdanken, dass viele der 
Angeklagten, denen 1946 und 1947 in Dachau der 

hatte.

Prozess gemacht wurde, Ärzte und medizinisches 
Personal waren.26 

Viele der Asservate ehemaliger Häftlinge von der 
Länge eines Absatzes beschreiben einen bestimm
ten Vorfall und nennen die verantwortliche Person. 
Trotz der fragmentarischen Eigenschaft dieser Aus
sagen, zeichnen sie in ihrer Gesamtheit ein erstaun
lich genaues Bild der Kriegsverbrechen in Mauthau­
sen. Was bei den Aussagen vieler Gefangener am 
stärksten ins Auge sticht, ist, mit welcher Sorgfalt 
und Genauigkeit sie die Verbrechen noch während 
der Haft aufgezeichnet hatten. Viele Gefangene 
verfügten über geheime Aufzeichnungen, in denen 
das Datum vermerkt war, an dem ein Verbrechen 
begangen wurde, die Nationalität und Anzahl der 
Opfer und die Namen der beteiligten Täter; sie hat
ten diese Aufzeichnungen in der Überzeugung ge
führt, dass der Tag kommen würde, an dem sie dazu 
dienen würden, die Täter zu bestrafen. So konnte 
Dr. Michael Major aussagen, dass am 16. Februar 
1945 zwischen 14 und 15 Uhr zwischen 500 und 
600 Neuankömmlinge ermordet wurden; Wolfgang 
Sanner beschrieb im Detail, wie und von wem 47 
alliierte Soldaten, die am 6. September 1944 nach 
Mauthausen gebracht wurden, getötet wurden.27  
Zwar beschreiben diese und viele andere Aussagen 
jeweils unterschiedliche Verbrechen, doch insgesamt 
brachten sie bestimmte Muster ans Licht, die die Er
mittlungen voranbrachten. So verwiesen die ehema
ligen Gefangenen immer wieder auf SS-Angehörige 
wie Hans Spatzenegger, Andreas Trum und Josef 
Niedermayer, die sich durch ihre extreme Grausam
keit hervorgetan hatten. Überlebende, die Zeugen 
von Massentötungen wurden, bezeugten wiederholt 
die Anwesenheit der Ärzte Eduard Krebsbach und 
Friedrich Entress und des Apothekers Erich Wasi
cky. Ferner dokumentierten die von Cohen aufge
nommenen Aussagen, dass in der Politischen Abtei
lung gefoltert wurde, der Arbeitseinsatz im Wiener 
Graben einem Todesurteil gleichkam und die „Be
handlung“ im Krankenblock in den meisten Fällen 
nicht die Gesundung, sondern den Tod zur Folge 
hatte. Diese genauen und umfassenden Aussagen 
der Überlebenden waren für die Zuverlässigkeit des 
Cohen-Reports ausschlaggebend und lieferten die 
Grundlage, um die genannten Täter zu verhaften 
und anzuklagen. 

­

­
­

­
­

­
­

­

­
­
­

­

cohens schlussFolgerungen 
Cohens Schlussfolgerungen, die am Anfang seines 
Berichts stehen und nur zwei Seiten lang sind, erläu­
terten, wie das gesammelte Material von den Mi­
litärbehörden zu interpretieren war. Während die 
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V.l.n.r.: Major Eugene S. Cohen, Lieutenant Jack H. 
Taylor und Jack R. Nowitz. Als Vertreter des US-
Militärgerichtsrats (Judge Advocate Section) in der 3. 
US-Armee fungierte Nowitz als Übersetzer und Beisitzen-
der bei den vom Ermittlungsbeamten Cohen geleiteten 
Zeugenbefragungen in Mauthausen und Gusen. Jack 
Taylor, US-Geheimagent, geriet im Dezember 1944 bei 
einer Aufklärungsmission im Raum Wien in Gestapo-
Gefangenschaft und wur de Anfang April 1945 nach 
Mauthausen überstellt. Offiziell zum Tode verurteilt, 
wurde er von Mithäftlingen vor der Hinrichtung gerettet. 

von Cohen in den Bericht aufgenommenen Asserva­
te Massenfolter und Massenmord eindeutig bewei­
sen, sind seine eigenen, aus dem Material gezogenen 
Schlüsse hinsichtlich des Wesens und Ausmaßes der 
in Mauthausen verübten Verbrechen mitunter feh­
lerhaft und schwer zu erklären. Jeder Versuch, dem 
nachzugehen, muss sich zunächst den Zeitpunkt 
vor Augen halten, an dem Cohen seinen Bericht 
schrieb. Nach der Befreiung von Buchenwald und 
Bergen-Belsen ging die Nachricht von den Konzen­
trationslagern der Nazis zwar um die Welt, doch 
welche Rolle sie im NS-Regime gespielt hatten, war 
noch nicht klar. Dem beispiellosen Verbrechen, das 
an den Jüdinnen und Juden begangen worden war, 
stand man mit Fassungslosigkeit gegenüber, wobei 
es den Begriff Holocaust zu seiner Beschreibung 
noch gar nicht gab. Für Cohen war das Lagersystem 
die extremste Manifestation der Entschlossenheit 
der Nationalsozialisten, einen totalitären Staat zu 
schaffen, in dem sie die ungezügelte politische Kon­
trolle und Herrschaft ausübten. 

Cohen zufolge bewies sein Bericht, dass Maut­
hausen „gemeinsam mit Auschwitz den Rang des 
größten und schlimmsten aller Konzentrationslager 
einnahm“28. Er ging zunächst auf mehrere Außen­
lager von Mauthausen ein, erläuterte die Organi­
sation der SS und fügte eine Liste mit den Namen 
ihrer höchstrangigen und berüchtigsten Mitglieder 
hinzu, ehe er erklärte: „Die in diesem Fall gesam­
melte Beweislage zeigt sehr deutlich, dass der einzi­
ge Zweck des Lagersystems MAUTHAUSEN darin 
bestand, Menschen zu vernichten, und zwar aus­
schließlich deshalb, weil sie das Gedankengut der 
Nazis ablehnten ... [Mauthausen ist] das bei wei­
tem schlimmste und größte aller von den Alliierten 
Nationen entdeckten Konzentrationslager ... Die 
anderen [Außen-] Lager dienten nicht ausschließ­
lich der Vernichtung, doch wurden die Häftlinge als 
Werkzeuge für Bauarbeiten und in der Produktion 
eingesetzt, bis sie infolge der Schläge oder des Hun­
gers nutzlos geworden waren und sie gewöhnlich 
nach MAUTHAUSEN zur endgültigen Beseitigung 
geschickt wurden …“29 

Ferner gelangte Cohen zu folgenden Schätzungen: 
„Aus den vorhandenen Akten geht hervor, dass 
zwischen 1,5 und 2 Millionen politische Häftlinge 
inhaftiert waren, die im System der Mauthausen-
Konzentrationslager vernichtet werden sollten ...“30 

„Die Gesamtanzahl der Opfer lässt sich unmöglich 
schätzen, doch mit Schloß HARTHEIM (ein Ge­
bäude, das dazu diente, Menschen zu beseitigen) ... 

waren es nach eigenen Aufzeichnungen der Deut­
schen fast 2 Millionen.“31 

Die erste Frage, die sich aus Cohens Schlussfolge­
rungen stellt, betrifft die Bezeichnung Mauthausens 
als Vernichtungslager, wobei die Gründe, warum 
Cohen das Lager dieser Kategorie zuordnete, rela­
tiv klar sind. Die Existenz der Gaskammer, die noch 
eine Woche vor der Ankunft Cohens und seines 
Teams in Betrieb gewesen war, ließ vermuten, dass 
das Morden von beinahe industrieller Größenord­
nung Teil des Alltags von Mauthausen gewesen war. 
Untermauert wurde diese Annahme durch die Zeu­
genaussagen zu den Massentötungen in Hartheim, 
im Gaswagen und mit anderen Mitteln. Cohens 
Beschreibung von Mauthausen veranschaulicht die 
Schwierigkeit, das Lager der einen oder anderen 
Kategorie zuzuordnen. Insofern mag der von ihm 
angestellte Vergleich mit Auschwitz zwar unrich­
tig sein, zugleich ist er aber auch aufschlussreich. 
Einerseits steht Auschwitz in krassem Gegensatz 
zu Mauthausen: Seine primäre und hauptsächliche 
Funktion bestand darin, das europäische Judentum 
auszulöschen, wobei die Zahl der Opfer mit über 
einer Million beziffert ist.32 Andererseits geht aus 
Cohens Bericht sehr deutlich hervor, dass das 
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Jack Taylor mit den Bestandteilen des Gaseinfüllappa­
rats aus der Gaskammer des KZ Mauthausen, Mai 1945 
(aus: Eugene S. Cohen, HQ Third United States Army: 
Report of Investigation of Alleged War Crime, June 17, 
1945) 
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fließbandmäßige Morden in Mauthausen Teil seiner 
raison d’être war und es sich somit von den ande­
ren deutschen Lagern unterschied. Nach Cohens 
Verständnis diente der im Lager systematisch zur 
Anwendung gelangende Arbeitseinsatz ausdrück­
lich dem Zweck, den Tod zu beschleunigen. 

Der problematischere Aspekt in Cohens Schluss­
folgerungen betrifft die von ihm angestellten Schät­
zungen der Opferzahlen in Mauthausen. Cohen 
spricht von 1,5 bis 2 Millionen Toten – diese Zahl 
liegt um das 15- bis 20-fache über der tatsächlichen 
Zahl.33 Hier sind die Gründe schwer nachzuvollzie­
hen. Die Berichte von Martin, Ulbrecht und Busek 
enthielten zuverlässige Angaben zur Anzahl der To­
ten, denn selbst wenn in den Totenbüchern nur die 
tatsächlich registrierten Todesfälle standen, ergaben 
Buseks Aussagen zu den Opfern von Mauthausen 
insgesamt 138.000 Tote – eine Zahl, die von zwei 
amerikanischen Militärärzten, die das Lager inspi­
ziert hatten und an Cohen berichteten, als angemes­

34 Merkwürdigerweise beruft 
sich Cohen bei der von ihm genannten Zahl auf die 
„vorhandenen Lagerakten“ und verweist die Leser 
auf die Asservate 4, 81 und 213 [sic]35, wobei aber 
die von ihm genannten Quellen – der Bericht von 
Martin und Ulbrecht; ein deutsches Dokument vom 

April 1945 zu den Toten in Mauthausen und die 
Totenbücher – seine Behauptung nicht bestätigen. 

sen bezeichnet wurde.

29. 

Worauf stützte Cohen also die von ihm geschätzte 
Zahl der Opfer? Eine wahrscheinliche Quelle dürf­

ten die übertriebenen Angaben gewesen sein, die 
Ziereis im Zuge seiner Einvernahme gemacht hatte. 
Cohen bezieht sich jedoch kein einziges Mal direkt 
auf diese Einvernahme, weshalb anzunehmen ist, 
dass sie seinem Ergebnis nicht zugrunde lag. Eine 
andere Möglichkeit wäre, dass Cohen ausgehend 
von der Gesamtzahl der Häftlinge und der Effizienz 
des Mordens im Lager eigene Berechnungen anstell
te. Immerhin gelangte das War Crimes Investigation 
Team 6836 – dasselbe Team, das unter Cohen ge
arbeitet hatte, – in einem im Jänner 1946 erstell
ten, untergeordneten Bericht über Mauthausen zu 
folgenden Schlüssen: Ausgehend von der Einver
nahme Ziereis’ hielt der Bericht fest, dass 76.540 
Gefangene in Mauthausen und seinen Außenla
gern inhaftiert waren und der Massenmord mit der  
„Effizienz eines Fließbands“ stattfand. „Erfolgte 
die Fluktuation wöchentlich“, so der Bericht weiter, 
„ist die jährliche Mordrate bei über 3 Millionen an
zulegen, erfolgte sie monatlich, bei 840.000.”36  In 

­

Anbetracht der realen Zahlen, die Cohen zur Ver
fügung standen, dürften seine Schlussfolgerungen 
zumindest teilweise solch ungenauen Ableitungen 
zuzuschreiben sein.37  

­

­
­

­

­

­

Sowohl aus Cohens Bericht wie auch aus jenem des 
War Crimes Investigation Team 6836 lässt sich eine 
durch die Konfrontation mit einer Beweislage schier 
unvorstellbarer Gräuel ausgelöste, tief empfundene 
moralische Entrüstung ablesen. Die von Cohen ge­
nannte riesige Zahl mag somit auch diese Entrüs­
tung reflektieren, die er einer generellen Tendenz 
entsprechend in eine im Rahmen der Beweislage 
zulässige extreme Darstellung der NS-Verbrechen 
übertrug. In ihrem Bemühen, den Schrecken der 
von ihnen berichteten Verbrechen möglichst genau 
zu beschreiben, stützten sich die Ermittler auf die 
schärfste, ihnen zur Verfügung stehende Ausdrucks­
weise. 

Die abschließende Frage, die sich aus Cohens 
Schlussfolgerungen ergibt, betrifft die vermeintliche 
Identität der Opfer von Mauthausen. Cohen be­
schreibt jene, die in Mauthausen „inhaftiert und für 
die Vernichtung vorgesehen“ waren, ausschließlich 
als „politische Gefangene“, die „die Denkweise der 
Nazis ablehnten“. Die tausenden ermordeten rus­
sischen Kriegsgefangenen, die Sinti und Roma und 
die Jüdinnen und Juden werden mit keinem Wort er­
wähnt. Cohens Fehlidentifizierung der Gefangenen­
population dürfte das Ergebnis mehrerer Umstände 
gewesen sein. Erstens gab es in Mauthausen zum 
Zeitpunkt der Befreiung buchstäblich keinen über­
lebenden russischen Soldaten. Wenngleich Cohen 
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von den tausenden russischen Kriegsgefangenen ge­
wusst haben musste, die in Mauthausen besonders 
schrecklichen Bedingungen ausgesetzt waren, dürfte 
er dennoch befunden haben, dass er sie der Kategorie 
jener Gefangenen zurechnen konnte, die „die Denk­
weise der Nazis ablehnten“. Was die 25.000 Jüdin­
nen und Juden betrifft, die in Mauthausen ums Le­
ben kamen, starben viele von ihnen in Außenlagern 
wie Melk und Ebensee, denen die Ermittler weniger 
Aufmerksamkeit widmeten. Der Umstand, dass Co­
hen die jüdischen Opfer von Mauthausen mit kei­
nem Wort erwähnt, hatte sicherlich auch damit zu 
tun, dass der fanatische Ehrgeiz, mit dem die Nazis 
die Jüdinnen und Juden Europas gejagt und ermor­
det hatten, so unmittelbar nach Kriegsende noch gar 
nicht richtig begriffen wurde. Cohens spezifische 
Darstellung der Opfer von Mauthausen dürfte auch 
dadurch bedingt gewesen sein, dass sich seine Er­
mittlungen auf das Internationale Komitee stützten. 
Das Komitee hatte Cohen zwar mit Berichten und 
Aussagen von Augenzeugen über die Verbrechen im 
Lager unterstützt, es kann aber durchaus sein, dass 
die Funktionäre des Komitees unabsichtlich zu der 
Auffassung beigetragen haben, die Opfer des Lagers 
seien hauptsächlich jene gewesen, die den Nazis Wi­
derstand geleistet hatten. Da das Komitee aus einer 
Kerngruppe politischer Gefangener entstanden ist, 
tendierten die den Ermittlern vorgelegten Berichte 
dazu, sich auf die Erfahrungen jener zu konzentrie­
ren, die als Kommunisten bzw. andere Antifaschis­
ten nach Mauthausen geschickt worden waren. 

Der Cohen-Report erfüllte aber trotz seiner inter­
pretativen Defizite seinen Zweck. Mit über hundert 
Zeugenaussagen, den Totenbüchern und den Listen 
der SS-Angehörigen erwies er sich als bemerkens­
werte Dokumentation der in Mauthausen während 
seines siebenjährigen Bestehens verübten Verbre­

chen. Der Bericht entstand vor den Internationalen 
Kriegsverbrecherprozessen in Nürnberg, bei denen 
sich die Anklage auf tausende Unterlagen stützen 
konnte, um zum ersten Mal ein umfassendes Bild 
des NS-Regimes zu zeichnen. Insofern kann man 
Cohen das Versäumis, die von ihm dokumentierten 
Verbrechen in die richtige Perspektive zu setzen, 
wohl kaum zum Vorwurf machen. 

Abschließend lässt sich sagen, dass die amerikani­
schen Ermittlungen der Kriegsverbrechen in Maut­
hausen trotz der hier genannten Ungenauigkeiten 
ein Erfolg waren. Obwohl Cohen und sein Team 
gezwungen waren, ihre Aufgabe unvorbereitet und 
ohne ausreichende Ressourcen zu erfüllen, gelang es 
ihnen in Zusammenarbeit mit einer entschlossenen 
und organisierten Gruppe von Überlebenden, die 
NS-Verbrechen erstaunlich genau zu dokumentieren 
und der Verhaftung hunderter, der Kriegsverbrechen 
verdächtigter Personen den Weg zu bereiten. Indem 
Cohen die Überlebenden von Mauthausen aus der 
Not heraus ermächtigte, zur Überführung und Be­
strafung der Verbrecher beizutragen, lieferte der 
Cohen-Report die Grundlage für die Prozesse der 
amerikanischen Militärgerichte gegen fast 300 Tä­

38 Die 
problematischen Aspekte der von Cohen gezogenen 
Schlüsse wurden im Gerichtssaal zwar wiederholt 
und anschließend von der Presse verbreitet, doch 

39 Ohne 
die von Cohen und seinem Team geleiteten Ermitt­
lungen und ohne die tatkräftige Unterstützung der 
Überlebenden wären die Prozesse gegen die für die 
Kriegsverbrechen in Mauthausen verantwortlichen 
Personen kaum möglich gewesen. 

ter aus Mauthausen und seinen Außenlagern.

auf die Bestrafung hatten sie keinen Einfluss.

Aus dem Englischen von Jacqueline Csuss 
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Die spur führt nach graz. auf der suche nach den 
sterblichen Überresten eines ns-opfers1 
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Die Anzahl jener Menschen, die durch medizinische 
Versuche während des Nationalsozialismus syste -
matisch gequält, gefoltert und getötet wurden, ist 
erschreckend hoch. Schätzungen gehen von 250.000 
Menschen aus, die als „Versuchsobjekte“ fungier -
ten – zumindest 5.000 starben an den Folgen der 
Operationen.2  Auch das KZ Mauthausen war Ort 
medizinischer Verbrechen. Über 60 Jahre nach der 
Befreiung des KZ Mauthausen wurde im Zuge eines 
von Bertrand Perz geleiteten Forschungsprojektes 
„Der Verbleib der sterblichen Überreste des im KZ 
Mauthausen-Gusen ermordeten niederländischen 
Staatsbürgers Alexander Katan“ noch einmal ver -
sucht, durch systematische Recherchen das Schick -
sal der sterblichen Überreste von Alexander Katan, 
der am 27. Jänner 1943 ermordet wurde, zu klären, 
nachdem vorangegangene Recherchen zu keinem 
Ergebnis geführt hatten. 

Der Sohn des Opfers, Alphons Katan, überlebte das 
NS-Regime, er wusste über den Tod des Vaters im 
KZ Mauthausen Bescheid: Im Totenbuch des KZ 
auf österreichischem Boden war allerdings „eitriger 
Dickdarmkatarrh“ als Todesursache eingetragen 

worden.3  Im Frühjahr 1991 besuchte Sohn Katan 
die Gedenkstätte des Konzentrationslagers und 
wurde ohne Vorwarnung im Museum mit SS-Fotos 
seines ermordeten Vaters konfrontiert. Die Bilder 
zeigen einen kleinwüchsigen Mann in Sträflingsan -
zug, weiters denselben Mann nackt, vollkommen 
entblößt zur Schau gestellt – erniedrigt. Auf den 
letzten Bildern ist nur mehr das Skelett des klein -
wüchsigen Mannes zu sehen. Katan forderte die 
Herausgabe der Fotos, die seinen Vater in derartig 
menschenunwürdiger Pose zeigen. Nach jahrelan -
gen Verhandlungen mit den zuständigen österrei -
chischen Behörden unter Einschaltung der nieder -
ländischen Botschaft in dieser rechtlich komplexen 
Angelegenheit, die grundsätzliche Fragen des Um -
gangs mit SS-Fotos von Opfern berührten, wurden 
die Fotos 1998 freigegeben und die Ausstellungsta -
feln schwarz gefärbt. 

Die Frage, wo die sterblichen Überreste von 
Alexander Katan verblieben sind, war und ist vor 
allem ein Anliegen des Sohnes von Alexander Ka 
tan, ist aber auch aus geschichtswissenschaftlicher 
Perspektive ein wichtiger Beitrag zur Erforschung 
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<< Exponate des anatomischen Museums der Patholo­
gischen Abteilung in Gusen, zwischen Mitte 1941 und 
1945 

der medizinischen Experimente an Häftlingen im 
KZ-System von Mauthausen und damit eines Teil­
aspekts der NS-Medizin. 

Im Zuge des Forschungsprojektes wurde jeder Spur 
und allen Hinweisen, die über den Verbleib der 
sterblichen Überreste Aufschluss geben könnten, 
nachgegangen, – der folgende Bericht fasst diese Su­
che kurz zusammen.4 

Die ermorDung alexanDer katans 
Alexander Katan, geboren am 18. November 1899 
in Rotterdam, jüdischer Herkunft, war infolge einer 
Rachitiserkrankung in seiner Jugend schwer invalid 
geworden. Ende der 1920er-Jahre heiratete er Julia 
Else, 1930 kam Sohn Alphons zur Welt. Mit dem 
Einmarsch der deutschen Truppen im Mai 1940 än­
derte sich die Lebenswelt der jüdischen Bevölkerung 
in Holland schlagartig, die nun von Entrechtung, 
Beraubung, Verfolgung und Deportation gekenn­
zeichnet war. Alexander Katan verweigerte die Be­
folgung der zahlreichen antijüdischen Maßnahmen, 
wurde infolgedessen im Juli 1942 verhaftet und 
über Leeuwarden und Amersfoort in das KZ Maut­
hausen deportiert5, wo er am 7. November 1942 
registriert wurde . 6

In den Zugangsbüchern7  des KZ sind persönliche 
Daten von Katan registriert. Laut Totenbuch des 
KZ Mauthausen verstarb der Niederländer am 27. 
Jänner 1943 an einem eitrigen Dickdarmkatarrh. In 
Wahrheit war Katan mittels Herzinjektion ermor
det worden.8  Überschattet und begleitet wurde die­
ser Akt des Tötens von Fotos, die den Häftling vor 
und nach der Ermordung zeigen: Das erste Bild zeigt 
den kleinwüchsigen Mann in Häftlingskleidung, auf 
den darauf folgenden Bildern wird Katan nackt von 
vorn, von der Seite und von hinten dargestellt. Die 
letzte Fotografie dieser Reihe zeigt ein kleinwüch
siges, gekrümmtes Skelett. Der Tod Katans wurde 
bildlich festgehalten – für Forschungszwecke, so 
kann vermutet werden. 

­

­

Sofern Häftlinge besondere körperliche Merkmale 
aufwiesen, galten sie als stark gefährdet. Ihre kör­
perlichen Abnormitäten weckten das Forschungsin­
teresse der Lagerärzte. Es darf daher angenommen 
werden, dass die sterblichen Überreste von Alexan­
der Katan nach seiner Ermordung aus dem Sezier­
raum in die Pathologische Abteilung des KZ Gusen 
überstellt wurden. Der ehemalige Lagerhäftling Dr. 
Pięta-Połomski erinnert sich an die Ermordung ei­
nes Juden von zwergenhaftem Wuchs, der aufgrund 
seines Körperbaus getötet, anschließend in die 

Pathologische Abteilung überstellt und dessen Ske­
lett präpariert und in eine Kiste verpackt wurde. 
Der Verdacht liegt nahe, dass es sich bei dem Opfer 
um Alexander Katan handelte.9 

Eigene Pathologische Abteilungen zur wissenschaft
lichen Auswertung der Häftlingsleichen waren in 
Konzentrationslagern keine Besonderheit.10  Von 
den Häftlingsärzten war in der Pathologischen Ab­
teilung in Gusen Dr. Feliks Kamiński tätig, vor der 
Inhaftierung Professor für Anatomie an der Uni
versität Posen. Ihm assistierte der Medizinstudent 
Stefan Malost.11  Nach Kriegsende wurden in Gusen 
noch 286 von Häftlingsleichen stammende Präpara­
te vorgefunden, darunter auch ein Album mit täto
wierter Menschenhaut.12  

­

­

­

Die von Kamiński und Malost verarbeiteten Präpara
te wurden an verschiedene Forschungsinstitutionen 
verschickt,13  gesichert ist die Überstellung von Prä
paraten an die SS-Ärztliche Akademie nach Graz.14  
Aus diesem Grund liegt der Verdacht nahe, dass 
auch die sterblichen Überreste Alexander Katans zu 
Lehrzwecken an die SS-Lehranstalt am Rosenberg
gürtel übermittelt wurden. Diese These wird durch 
zwei Quellen untermauert. In einem Schreiben des 
Mauthausener Standortarztes Dr. Krebsbach an die 
SS-Ärztliche Akademie in Graz wird bestätigt, dass 
die SS-Lehranstalt das Skelett eines Juden übermit
telt bekam. Daneben, so im Schreiben Krebsbachs, 
existieren Fotografien des Opfers, die auch an die 
SS-Ärztliche Akademie versandt wurden.15  Auch 
Katans Tod wurde fotografisch festgehalten. 

­

­

­

­

Daneben berichtet der ehemalige KZ-Insasse Josef 
Herzler im Zuge eines Interviews aus dem Jahr 1967 
von der Überstellung eines Skelettes „eines hollän­
dischen Professor(s)“ in die Grazer Anatomie, bei 
dem es sich vermutlich um die sterblichen Überreste 
von Alexander Katan handelt.16 

In die „Grazer Anatomie“, das heißt in das Anatomi­
sche Institut der Reichsuniversität Graz, wurden die 
sterblichen Überreste Katans mit ziemlicher Sicher­
heit zwar nicht gebracht,17 mit hoher Wahrschein­
lichkeit aber als Studienobjekt an die SS-Ärztliche 
Akademie, der Lehranstalt für angehende Ärzte mit 
SS-Rang. Die Spur führt demgemäß nach Graz. 

arbeitsschritte 
Basis der Analyse und der Quellenrecherche für 
das Projekt war neben der Sichtung von Quel­
lenbeständen zum KZ Mauthausen18 eine detail­
lierte Untersuchung der SS-Ärztlichen Akademie. 
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>> Schreiben des SS-Standortarztes Mauthausen, Dr. 
Krebsbach, an die SS-Ärztliche Akademie Graz vom 21. 
Juli 1943 (Quelle: VÚA-VHA Praha, SS-Ärztliche Akade­
mie Graz, Box 2, Mappe 5, Aktenzeichen 278) 

Wurden die sterblichen Überreste Katans tatsäch
lich als Studienobjekt für angehende Mediziner in 
der SS-Ärztlichen Akademie verwendet? Was pas­
sierte nach Kriegsende mit den Lehrutensilien bzw. 
mit dem gesamten Inventar der Akademie? Gab es 
personelle und strukturelle Verflechtungen zwischen 
SS-Ärztlicher Akademie und Medizinischer Fakultät 
der Reichsuniversität Graz, wurden Lehrmaterialien 
ausgetauscht bzw. vielleicht sogar gemeinsam ver
wendet? Könnte das Skelett nach Kriegsende dem
nach als Lehrobjekt in die Sammlung der Medizini­
schen Fakultät gelangt sein? 

­

­
­

Daraus folgte eine intensive Auseinandersetzung mit 
der Geschichte und den MitarbeiterInnen der Me­
dizinischen Fakultät der Universität Graz während 
der Kriegszeit bzw. der Nachkriegszeit. Forschungs­
aufenthalte im National Archive in London,19 im 
Steirischen Landesarchiv, im Archiv der Republik 
in Wien, im Universitätsarchiv Graz sowie Kontakt­
aufnahmen mit InstitutsleiterInnen der Medizini­
schen Universität Graz waren notwendig, um diesen 
weitreichenden Aspekt mit all seinen Fragestellun­
gen zu untersuchen. 

Demgegenüber durfte nicht gänzlich ausgeschlos
sen werden, dass das Skelett Katans während des 
Krieges bzw. nach Kriegsende in einem Sammelgrab 
bestattet wurde. So stellte sich die Frage nach dem 
Umgang mit Leichen von NS-Opfern während und 
nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges. Kontakt­
aufnahmen mit der Bestattung Graz, dem Stadtar
chiv Graz,20  den Grazer Friedhofsverwaltungen21  
und der steirischen Kriegsgräberfürsorge lieferten 
weiterführende Erkenntnisse. Auch das Privatarchiv 
von Peter Sixl, einem steirischen Kriegsgräberexper
ten, musste dahingehend einer vollständigen Ana
lyse unterzogen werden. Ein weiterer Arbeitsschritt 
war die Suche ehemaliger Angestellter und Studen­
ten der SS-Ärztlichen Akademie, der Medizinischen 
Fakultät Graz sowie Bediensteter der Landes-Taub
stummenanstalt als mögliche Auskunftspersonen, 
die sich aufgrund der lückenhaften Quellenlage aber 
als schwierig herausstellte. Mit Hilfe der vorhande
nen Forschungsliteratur, zeitgenössischer Quellen, 
des Personalverzeichnisses der Universität Graz und 
der zeitgenössischen Ärzteverzeichnisse wurden Na
men und Geburtsdaten verglichen und den zustän
digen Meldeämtern weitergeleitet. 

­

­

­
­

­

­

­
­

„sPur 1“: Die ss-ärztliche akaDemie 
in graz 
Im September 1940 wurde die im Jahr 1937 in Ber­
lin gegründete SS-Ärztliche Akademie22 nach Graz 

verlegt, wo sie vorerst im Gebäude der Landes­
Taubstummenanstalt23, Rosenberggürtel 12, unter
gebracht wurde.24  Der Einzug in die Taubstummen
anstalt war als „Übergangslösung“ gedacht, plante 
man doch einen Neubau für die SS-Ärztliche Aka
demie in Graz zu errichten – dieses Vorhaben wur
de jedoch nie realisiert. Die SS-Lehranstalt blieb bis 
Kriegsende im Gebäude der Taubstummenanstalt 
beherbergt. 

­
­

­
­

Aufgabe der Akademie war es, Nachwuchs an ak
tiven Sanitätsoffizieren heranzubilden. „Die Aka
demie basierte auf drei Pfeilern: Medizinisches Stu
dium, kulturelle und geistesgeschichtliche Bildung 
– und Heranbildung zum Offizier als eine Füh
rungspersönlichkeit (…)“25, so Dr. Hans Foerster26, 
Dozent der SS-Ärztlichen Akademie im Zuge einer 
Veranstaltung im Jahr 1991. Das Studium wurde an 
der Reichsuniversität Graz absolviert, die Angehöri
gen der Akademie besuchten zivil gekleidet gemein
sam mit den übrigen Medizinstudenten die Lehrver
anstaltungen der Medizinischen Fakultät.27  Neben 
der Ausbildung auf der Universität absolvierten die 
Angehörigen der SS-Lehranstalt ein weitreichendes 
internes Programm „gebunden an charakterliche 
Bildung und gekoppelt mit körperlicher Ertüchti
gung durch Sport, Fechten und Reiten“28. 

­
­
­

­

­
­
­

­

Die Praktika wurden zumeist in Konzentrationsla­
gern abgeleistet, das KZ Dachau galt als bevorzugter 
„Lehrbetrieb der Grazer Abgänger“. Gesunde Häft­
linge wurden für die zahlreichen Übungsoperatio
nen ausgewählt, die Angehörigen der SS-Ärztlichen 
Akademie übten an ihnen Gallenblasen-, Blind
darm-, Bruch- und Magenoperationen. So wurden 
von Mai 1941 bis Ende 1942 im KZ Dachau rund 
500 derartige Operationen an vollkommen gesun
den Häftlingen durchgeführt.29  

­

­

­

Die SS-Ärztliche Akademie blieb bis zu ihrer Auf­
lösung ein Teil der SS,30  dennoch waren SS-Lehran
stalt und Medizinische Fakultät in struktureller und 
personeller Hinsicht eng verbunden. Die Angehöri
gen der SS-Lehranstalt am Rosenberggürtel legten 
ihre Prüfungen an der Medizinischen Fakultät ab, 
bei denen in der Regel der Kommandeur oder einer 
der Lehrgangsleiter der SS-Ärztlichen Akademie an­
wesend war.31  Die SS-Akademie bemühte sich um 
ein gutes Verhältnis zu den Lehrenden an der Me
dizinischen Fakultät. So lud die Akademie den aka
demischen Lehrkörper von Universität und Klinik 
auch zu ihren abendlichen Vorträgen in die Anstalt 
ein.32  Personelle Verflechtungen zwischen beiden In
stitutionen waren folglich nur mehr eine Frage der 

­

­

­
­

­
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Zeit. Hans Herman Kaether, der sich 1941 in Berlin 
für Innere Medizin habilitiert hatte, war seit Mai 
1942 Kommandeur der SS-Ärztlichen Akademie 
und übte seine Lehrbefugnis an der Medizinischen 
Fakultät aus.33  Joseph Gottlieb, im Jänner 1943 zum 
Dozenten für Geschichte der Medizin an der Medi­
zinischen Fakultät in Graz ernannt,34  wurde noch 
im selben Jahr zu einem der Lehrgangsleiter der SS-
Ärztlichen Akademie berufen. In der SS-Lehranstalt 
war auch sein 1945 wieder aufgelöstes Seminar für 
Geschichte der Medizin untergebracht.35  Walter 
Pöschl, ein gebürtiger Grazer, war seit 1937 als wis
senschaftliche Hilfskraft an der Frauenklinik tätig 
und war im Jahr 1940 zum Assistenten befördert 
worden.36  Pöschl scheint als Lehrgangsleiter der 
SS-Akademie auf, zeitgleich übte er auch seine Be
schäftigung als wissenschaftlicher Assistent an der 
Frauenklinik aus.37  

­

­

Aufgrund dieser Verbindungen zwischen den beiden 
Institutionen ist die Frage, ob die sterblichen Über­
reste Katans bereits während des Krieges an die 
Universität Graz gelangten, durchaus legitim. Fakt 
ist, dass Lehrbeauftragte der Universität Graz auch 
an der SS-Ärztlichen Akademie wirkten, ob eine ge­
meinsame Verwendung von Lehrutensilien erfolgte, 

ist unbekannt, gilt jedoch als unwahrscheinlich. Fest 
steht, dass die SS-Ärztliche Akademie über eine ei
gene umfangreiche Bibliothek verfügte,38  daneben 
waren die Mitglieder der SS-Ärztlichen Akademie 
kaserniert und unterlagen rigorosester Kontrolle. 
Geheimhaltung galt als oberstes Prinzip, das veran
schaulicht auch der erhalten gebliebene Schriftver
kehr der SS-Ärztlichen Akademie mit der Berliner 
Zentrale, der zum Großteil mit dem Vermerk „Ge
heim!“ versehen wurde.39  

­

­
­

­

Eine gemeinsame Benutzung von Lehrmaterialien, 
wie anatomischer Präparate, hätte den Kontakt 
zwischen Angehörigen der Akademie und den üb
rigen Medizinstudenten unweigerlich gefördert. 
Infolgedessen verfügte die SS-Lehranstalt über eine 
eigene Lehrsammlung, an der die Studierenden den 
erlernten Lehrstoff übten bzw. erarbeiteten. Wie 
groß diese Sammlung war und aus welchen Uten
silien sie bestand, ist nicht geklärt.40  Tatsache ist, 
dass die Pathologische Abteilung des KZ Buchen­
wald die SS-Ärztliche Akademie mit menschlichen 
Präparaten versorgte41  und besagtes Skelett aus dem 
KZ Mauthausen, von dem angenommen wird, dass 
es sich um die sterblichen Überreste Katans handelt, 
ein Bestandteil dieser Grazer Sammlung war. 

­

­
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Zeitgenössische Akten zur SS-Ärztlichen Akademie, 
die weiterführende Hinweise zur Lehrsammlung 
und ihrer Auflösung liefern könnten, sind bis heute 
nicht aufgefunden worden. Namentlich bekannte 
ehemalige Mitarbeiter der SS-Ärztlichen Akade­
mie, wie der Lehrgangsleiter Dr. Walter Pöschl, sind 
längst verstorben. 

Aufschluss über die letzten Tage der SS-Ärztlichen 
Akademie geben die Memoiren des damaligen 
Kommandeurs, Joseph Gottlieb. Am 6. Mai 1945 
verließ Gottlieb mit seinen Kameraden die SS-Lehr
anstalt, „die Akademie war zu diesem Zeitpunkt 
bereits weitgehend von uns geräumt worden“42,  so 
der einstige Kommandeur, „nur die Betten waren 
geblieben“43.  Diese Behauptung entspricht aller
dings nicht der Wahrheit – ein Schreiben des Dekans 
der Medizinischen Fakultät gibt darüber Auskunft, 
dass sich bis Ende Juli 1945 noch zahlreiche ana
tomische Präparate im Gebäude der früheren SS-
Ärztlichen Akademie befanden.44 

­

­

­

Mit der Übernahme des Gebäudes durch die bri
tische Besatzungsmacht Ende Juli 1945 war der 
Großteil der Einrichtungen der SS-Lehranstalt be
reits verschwunden und zerstört worden. Ein Groß
teil des Mobiliars wurde von den Briten beschlag
nahmt und abtransportiert45  oder als Brennholz 
verwendet.46  Dessen ungeachtet lagen nachweislich 
noch bis Ende Juli 1945 diverse Lehrutensilien, 
„zahlreiche pathologische-anatomische und anato­
mische Präparate“47  im Gebäude der ehemaligen SS-

­

­
­
­

Lehranstalt auf. Angesichts dessen bat der Dekan 
der Medizinischen Fakultät Hans Lieb, wie bereits 
oben geschildert, am 23. Juli 1945 den Leiter der 
Liquidierungsstelle des Heeresamtes, Oberstleut
nant Karl Puff, um Zuweisung dieser Lehrmittel aus 
dem Bestand der SS-Lehranstalt.48  Oberstleutnant 
Karl Puff war in seiner Eigenschaft als Leiter der 
Liquidierungsstelle allerdings nur für die Erfassung 
und Sicherung ehemaliger Bundesheer- bzw. Wehr
machtseinrichtungen in der Steiermark verantwort
lich.49  In den Akten der Liquidierungsabteilung bzw. 
der ihr übergeordneten Heeresamtstelle konnten 
weder das Antwortschreiben von Oberstleutnant 
Puff noch jegliche Verbindung zur SS-Ärztlichen 
Akademie in Graz gefunden werden. 

­

­
­

Damit verliert sich die Spur des Inventars der ehe­
maligen SS-Lehranstalt am Rosenberggürtel. In den 
Eingangsprotokollbüchern der Landesamtsdirekti­
on, Gruppe Landes-Taubstummenanstalt, in denen 
der Schriftverkehr der Taubstummenanstalt vor 
und nach 1945 festgehalten wird, scheint noch ein 
weiterer Eintrag auf, der auf Mobiliar der ehema­
ligen SS-Lehranstalt hinweist,50 der dazu laufende 
Schriftverkehr wurde allerdings ausgeschieden und 
skartiert. 

Hinweise über den Verbleib der sterblichen Überres­
te Alexander Katans konnten anhand einer Unter­
suchung der SS-Ärztlichen Akademie und der Rege­
lung ihres Inventars nicht gefunden werden. Daraus 
folgend wurde der Fokus der Recherche ausgeweitet 
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<< Das Gebäude der Landes-Taubstummenanstalt am Rosenberggürtel, von 1940 bis 1945 von der SS als SS-Ärztliche 
Akademie genutzt, undatiert (vor 1940) (aus: Anstaltsgebäude (seit 1888) samt Anwesen am Rosenberggürtel 12, in: 125 
Jahre Taubstummenbildung in Steiermark (Graz 1956), S. 4) 

und der Blick jener Institution zugewandt, die mit 
der SS-Lehranstalt nachweislich Verbindung unter­
hielt: die Medizinischen Fakultät der Reichsuniver­
sität Graz und ihre Institute. 

„sPur 2“: Die meDizinische Fakultät 
Der reichsuniVersität graz 
Seit 1939 waren Leichen justifizierter Häftlinge zu 
Studienzwecken an das Anatomische Institut der 
Medizinischen Fakultät gebracht worden. Infolge 
der autoritären NS-Justiz konnte der Leichenbedarf 
des Anatomischen Instituts so „erfolgreich“ gedeckt 
werden. Mit dem Erlass des Reichserziehungsminis­
ters vom 18. Februar 1939 wurde die Überstellung 
von Leichen Hingerichteter an Anatomische Institu­
te „der jeweiligen nächstgelegenen Universität zum 
Zwecke der wissenschaftlichen Forschung und des 
Unterrichts“ reichseinheitlich geregelt.51 

In diesem Zusammenhang ist die Frage, ob die 
sterblichen Überreste Alexander Katans an das 
Anatomische Institut der Universität Graz gelangten, 
durchaus berechtigt. Doch weder in den Leichenbü­
chern, in denen alle Zugänge der Anatomie proto­
kolliert wurden, noch in den schriftlichen Inventar­
verzeichnissen konnten Hinweise einer derartigen 
Überstellung gefunden werden. Skelette, die bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt in der Anatomie verwahrt 
werden, weisen keine vergleichbaren Merkmale mit 
dem Skelett Alexander Katans auf.52 

Im Institut der Pathologie existiert hingegen ein Ske­
lett, das über Ähnlichkeiten mit dem Katans (klein­
wüchsig und starke Krümmung) verfügt. Der Leiter 
des Instituts, Univ.-Prof. Dr. Helmut Denk, unter­
suchte dieses Skelett persönlich, weist jedoch aus­
drücklich darauf hin, dass es sich bei dem besagten 
Objekt um ein weibliches Skelett handelt.53 

Auch im Eingangsbuch der Gerichtsmedizin konn­
ten keine Eintragungen eruiert werden, die auf die 
sterblichen Überreste Alexander Katans hinweisen. 
Die zeitgenössischen Obduktionsprotokolle wurden 
von einem wissenschaftlichen Mitarbeiter des Insti­
tuts nach Hinweisen zu Katan untersucht, allerdings 
ohne positives Ergebnis.54 

Die Suche nach MitarbeiterInnen der Medizinischen 
Fakultät, die als Zeitzeugen für das vorliegende For­
schungsprojekt dienen könnten, verlief nicht erfolg­
reich. In den Akten des Medizinischen Dekanates 
1945/1946 konnten Personen eruiert werden, die 
unmittelbar nach Kriegsende an der Medizinischen 
Fakultät tätig waren und Hinweise zur Plünderung 

von Lehrmitteln bzw. zur Vernichtung von Studi­
enobjekten, die von NS-Opfern stammten, liefern 
könnten – allerdings sind alle möglichen Zeitzeugen 
verstorben. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass 
in den zeitgenössischen Unterlagen des Instituts der 
Anatomie, der Pathologie und der Gerichtsmedizin 
keine Indizien einer etwaigen Überstellung der sterb­
lichen Überreste Katans gefunden wurden – es gibt 
keine Belege, dass das Skelett während oder auch 
nach dem Krieg an die Medizinische Fakultät bzw. 
an die Universität Graz gelangte. 

Nicht gänzlich auszuschließen war allerdings die 
Möglichkeit, dass die sterblichen Überreste Katans 
in einem Sammelgrab verscharrt wurden. Dazu war 
es erforderlich, sich einen Überblick über den Um­
gang mit Leichen von NS-Opfern in Graz zu schaf
fen: Wo befinden sich jene Sammelgräber, in welche 
NS-Opfer zwischen 1943 und 1946 begraben wur
den? Existieren Aufzeichnungen, welche die Identi
tät dieser Opfer preisgeben? 

­

­
­

„sPur 3“: Der umgang mit leichen 
Von ns-oPFern in graz55 

Der Grazer Zentralfriedhof, im Südwesten von 
Graz gelegen, gilt neben dem Jüdischen Friedhof als 
einziger Friedhof, auf dem Opfer des Nationalsozi­
alismus in Sammelgräber bestattet wurden. Direkt 
neben den Soldatengräbern aus dem Ersten und 
Zweiten Weltkrieg wurde im Jahr 1961 eine „Ge
denkstätte für die Opfer der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft“ errichtet. Dabei handelt es sich 
nicht nur um eine Gedenkstätte im üblichen Sinne, 
sondern um ein Massengrab, in dem Partisanen, 
KZ-Opfer, Frauen und Kinder, Österreicher und 
Angehörige anderer Nationen, in der Mehrzahl Ju
goslawen, verscharrt wurden. Die Namen der Op
fer sind in dem Mahnmal eingemeißelt, über 2.500 
Menschen sollen in diesem Massengrab bestattet 
worden sein.56  Angrenzend zu diesem Gräberfeld 
befindet sich ein weiteres Sammelgrab, in dem sich 
die Überreste von mehr als tausend Opfern des NS-
Regimes befinden – allerdings ohne Kennzeichnung. 
In diesen so genannten „Gräbern der Vergessenen“57  
befinden sich die sterblichen Überreste toter Häft
linge aus den KZ-Außenlagern Peggau und Aflenz 
sowie Hingerichtete aus dem Landesgericht und 
von der Militärschießstätte Feliferhof.58  Der füh­
rende Kriegsgräberexperte Peter Sixl verfügt über 
Unterlagen, welche die Existenz dieser Opfer in 
den „Gräbern der Vergessenen“ belegen. Hinweise, 
dass die sterblichen Überreste von Alexander Katan  

­

­
­

­
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unter diesen Opfern zu finden sind, konnten jedoch 
nicht bestätigt werden – in Sixls Privatarchiv, das 
über 40.000 namentliche Eintragungen umfasst, 
finden sich keine Anhaltspunkte, die auf ein klein
wüchsiges männliches Skelett hinweisen. Auch in 
den zeitgenössischen Unterlagen der Grazer Bestat
tung scheint der Name Alexander Katan nicht auf 
– Indizien auf die Überstellung eines kleinwüchsi­
gen Skelettes konnten in den Aufzeichnungen nicht 
eruiert werden.59  Die Überführungen von einzelnen 
Leichenteilen, beispielsweise von der Anatomie, 
wurden zwar detailliert protokolliert, allerdings 
fehlen hier namentliche Eintragungen. Es ist aus 
diesem Grund unmöglich, die einzelnen Leichenteile 
zu identifizieren.60 

­

­

resÜmee 
Die sterblichen Überreste von Alexander Katan blei­
ben verschwunden. Im Zuge des Forschungsprojek­
tes wurde jeder möglichen Spur, die Aufschluss über 

den Verbleib des Skelettes geben könnte, nachge­
gangen – die letzte Ruhestätte des niederländischen 
Staatsbürgers Katan konnte trotz aller Bemühungen 
nicht gefunden werden. 

Alle Hinweise deuten darauf hin, dass das Skelett 
von Alexander Katan als Studienobjekt an die SS-
Ärztliche Akademie nach Graz übermittelt wurde 
und möglicherweise Bestandteil von deren Lehr­
sammlung war. Hinweise auf den Verbleib der 
sterblichen Überreste Katans konnten jedoch nicht 
gefunden werden. Es kann nicht gänzlich ausge­
schlossen werden, dass in Zukunft zeitgenössische 
Unterlagen der Akademie auftauchen, die darüber 
Auskunft geben könnten. In dem bis dato über­
lieferten Quellenmaterial, das für das vorliegende 
Projekt untersucht wurde, konnten jedoch kei­
ne neuen Informationen zur letzten Ruhestätte 
Alexander Katans gefunden werden. 
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1)	 Dieser Artikel ist ein Forschungsbericht zum Projekt „Der Verbleib der sterblichen Überreste des im KZ Mauthausen-
Gusen ermordeten niederländischen Staatsbürgers Alexander Katan“, das von der Österreichischen Gesellschaft für 
Zeitgeschichte, c/o Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien, in Zusammenarbeit mit der Königlich Niederländi­
schen Botschaft in Österreich und dem Niederländischen Institut für Kriegsdokumentation (Nederlands Instituut voor 
Oorlogsdocumentatie, NIOD) durchgeführt wurde (Projektleitung: Univ.-Doz. Dr. Bertrand Perz, Bearbeitung: Dr. Ines 
Hopfer [Graz] und Dr. Hans de Vries [Amsterdam]). Finanziert wurde das Projekt aus Mitteln des Nationalfonds der 
Republik Österreich für Opfer des Nationalsozialismus, des Zukunftsfonds der Republik Österreich und des NIOD. 
Das Projekt wurde in vier Monaten (April 2007 – Juli 2007) durchgeführt. Unpublizierter Forschungsbericht, September 
2007. 

2)	 Vgl. Stephan Kolb: Medizin und Gewissen, wenn Würde ein Wert würde … Eine Dokumentation über den Internatio­
nalen IPPNW-Kongress (Frankfurt/Main 2002), S. 34. 

3)	 Vgl. Totenbuch des SS-Standortarztes Mauthausen (Kopie im Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen [fortan AMM] 
Y/46). 

4)	 Es muss betont werden, dass es sich bei dem vorliegenden Aufsatz um eine Zusammenfassung des 66 Seiten umfassenden 
Forschungsendberichtes handelt. 

5)	 Vgl. Kurzbiographie Katan Alexander (Sander), liegt im Bestand der Niederländischen Botschaft auf; sowie: Monika 
Czernin: Von vorn, von hinten, in: Spectrum, Wochenendausgabe vom 15. Juli 1995, S. IV. 

6)	 Vgl. Liste der Zugänge vom 7. November 1942, AMM Y/50/01/07/222. 
7)	 Vgl. Zugangsbuch der Politischen Abteilung (Kopie im AMM Y/36), Zugangsbuch der Schutzlagerführung (Kopie im 

AMM Y/44). 
8)	 Vgl. Hans Maršálek: Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen (Wien 1980), S. 182. 
9)	 Vgl. E. Pięta-Połomski, zitiert nach: Stanislaw Dobosiewicz: Vernichtungslager Gusen (Wien 2007), S. 160. 
10) Vgl. Ernst Klee: Auschwitz, die NS-Medizin und ihre Opfer (Frankfurt/Main 1996), S. 42ff. 
11) Vgl. Dobosiewicz: Gusen, S. 159. 
12) Vgl. Gisela Rabitsch: Konzentrationslager in Österreich (1938–1945), (Wien 1967), S. 282; Maršálek: Mauthausen, S. 

182. 
13) Dobosiewicz schreibt in seinen Ausführungen von Überstellungen „an verschiedene Universitäten, vor allem nach Wien 

und Berlin“. 
14) Vgl. Schreiben des SS-Standortarztes Mauthausen, Dr. Krebsbach, an die SS-Ärztliche Akademie Graz, vom 21. Juli 

1943, Militärhistorisches Archiv (Vojensky historický archív) Prag, Mappe 5, Bl. 278; weiters: Dobosiewicz: Gusen, S. 
159; Maršálek: Mauthausen, S. 182; Rabitsch: Konzentrationslager, S. 282. 

15) Vgl. Schreiben des SS-Standortarztes Mauthausen, Dr. Krebsbach, an die SS-Ärztliche Akademie Graz, vom 21. Juli 
1943, Militärhistorisches Archiv Prag, Mappe 5, Bl. 278; sowie: Florian Freund: Zum Umgang mit Leichen im KZ 
Mauthausen/Gusen, in: Zusammenfassung der Ergebnisse des Senatsprojekts der Universität Wien: Untersuchungen zur 
anatomischen Wissenschaft in Wien, 1938–1945 (Wien 1998), S. 172f. 

16) Vgl. Josef Herzler, Interview vom 11. Mai 1967, AMM V/03/22. 
17) Weder in den Leichenbüchern, in denen alle Zugänge in das Anatomische Institut protokolliert wurden, noch in den 

schriftlichen Inventarverzeichnissen wurde eine derartige Überstellung eingetragen. 
18) Von Hans de Vries wurden in den National Archives in Washington die entsprechenden Dachauer Mauthausen-Prozesse 

auf Informationen zu Katan durchgesehen. Die Recherche führte aber zu keinen neuen Erkenntnissen. 
19) Das Londoner Archiv beherbergt die Akten zur britischen Besatzungszeit in der Steiermark. 
20) Im Stadtarchiv Graz liegen die Sterbeprotokollbücher des Magistrats Graz auf. In den Sterbebüchern konnten keine 

Hinweise zu Katan gefunden werden. 
21) Die steirische Landeshauptstadt verfügt über 14 Friedhöfe. Die Unterlagen der Grazer Friedhofsverwaltungen wurden 

von Mitarbeitern der jeweiligen Friedhofsverwaltung ohne Ergebnis systematisch nach dem Namen Alexander Katan 
sowohl hinsichtlich eines Einzelgrabes als auch nach Hinweisen zu Sammelgräbern aus den Jahren 1943 (mögliche Über­
stellung des Skelettes nach Graz) bis 1946 untersucht. Nach Angaben der Verwaltungen wurden im besagten Zeitraum 
nur am Grazer Zentralfriedhof NS-Opfer in Massengräbern beigesetzt. 

22) Eine detaillierte Untersuchung der SS-Ärztlichen Akademie stellt ein beträchtliches Forschungsdesiderat dar. Außer den 
verharmlosenden Artikeln in den Zeitschriften „Der Freiwillige“ und „Die Kameradschaft“, die auf Aussagen ehemaliger 
Angehöriger der Akademie fußen, sind die Aufsätze von Ernst Klee: Sichten und Vernichten, in: Wolfgang Freidl/ Alois 
Kernbauer (Hg.): Medizin und Nationalsozialismus in der Steiermark (Innsbruck/Wien 2001), S. 10-26, und von Alois 
Kernbauer: Das Ende der freien Wissenschaft, in: Medizin und Nationalsozialismus in der Steiermark (Innsbruck/Wien 
2001), S. 27-57 zu nennen. Vgl. auch R. Schulze-Kossens: Militärischer Führernachwuchs der Waffen-SS. Die Jun­
kerschulen (Osnabrück 1987). Die von Alois Kernbauer erarbeitete Monographie zur SS-Akademie liegt bis jetzt als 
Publikation nicht vor. 
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23) Seit 1887 war die Landes-Taubstummenanstalt, gegründet im Jahr 1831, am Rosenberggürtel 12 untergebracht. Infolge 
der Übersiedlung der SS-Akademie nach Graz musste die Gehörlosenanstalt in das Kloster der Schulschwestern nach 
Graz-Eggenberg verlegt werden. 

24) Vgl. Mietvertrag zwischen dem Reichsgau Steiermark (Vermieter) und dem Deutschen Reich, Reichsführer-SS (Mieter) 
vom 22. Juli 1940. Archiv der Taubstummenanstalt. 

25) Auszug aus einer Ansprache von Dr. Hans Foerster anlässlich einer Festsitzung zum Gedenken an den Einzug in die 
SS-Ärztliche Akademie Graz. Zitiert nach: B. Dornbusch: SS-Ärztliche Akademie Berlin-Graz, in: Die Kameradschaft 
(Mai 1991), S. 4. 

26) Hans Foerster, geboren am 22. April 1913 in Mureck, war im Sommer 1939 Truppenarzt im KZ Buchenwald, SS-
Sturmbannführer, Dozent an der SS-Lehranstalt am Rosenberggürtel; er verstarb im September 2000 in Eisbach. 

27) Vgl. Harzer: Die SS-Ärztliche Akademie in Graz, in: Der Freiwillige, 5 (1967), S. 9. 
28) Foerster, zitiert nach: Dornbuch: SS-Ärztliche Akademie, in: Die Kameradschaft, S. 4. 
29) Vgl. Erinnerungen von Franz Blaha: Medizin auf schiefer Ebene (unveröffentlicht), S. 56, zitiert nach: Ernst Klee: Sichten 

und Vernichten, S. 23 bzw. Klee: Auschwitz, S. 34. 
30) Die SS-Ärztliche Akademie war seit Dezember 1940 dem SS-Sanitätsamt, Amt VIII im SS-Führungshauptamt, unter­

stellt. Vgl. Reichsführerbefehl Tgb. Nr. 1874/40 geh. vom 4.12.1940, in: Militärhistorisches Archiv Prag, Bestand SS-
Ärztliche Akademie, Bl. 247. 

31) Vgl. Alois Kernbauer: Das Ende der freien Wissenschaft, S. 52. 
32) Vgl. Dornbusch: SS-Ärztliche Akademie, S. 4. 
33) Vgl. Archiv der Universität Graz (fortan UAG) Med. Fak. Zl. 430 ex 1942/43; Petra Scheiblechner: „… politisch ist er 

einwandfrei …“. Kurzbiographien der an der Medizinischen Fakultät der Universität Graz in der Zeit von 1938 bis 1945 
tätigen WissenschafterInnen, (=Publikationen aus dem Archiv der Universität Graz, 39, Graz 2002), S. 101. 

34) Vgl. Universitätsführer SS 1943, S. 37; UAG Med. Fak. Zl. 884 ex 1943/44 sowie Zl. 1219 ex 1943/44. 
35) Vgl. UAG Med. Fak. Zl. 459 und Zl. 639 ex 1944/45; sowie: Michael Hubenstorf: Kontinuität und Bruch in der Medi­

zingeschichte, in: Friedrich Stadler (Hg.): Kontinuität und Bruch 1938–1945–1955. Beiträge zur österreichischen Kultur- 
und Wissenschaftsgeschichte, S. 304. 

36) Vgl. Scheiblechner: Kurzbiographien, S. 197. 
37) Vgl. UAG Med. Fak. Zl. 1265 ex 1942/43; Med. Fak. Zl. 1353 ex 1944/45. 
38) Vgl. Haushaltsvoranschlag 1942, Militärhistorisches Archiv Prag, Bestand SS-Ärztliche Akademie, Bl. 67a, Anlage, 

S. 1; Steirisches Landesarchiv (fortan STLA) L.-Reg. 15-Aa 2/1950. 
39) Vgl. Bestand zur SS-Ärztlichen Akademie, Militärhistorisches Archiv Prag, Mappe 1-5. 
40) Im Haushaltsvoranschlag aus dem Jahr 1942 wurde für den Sektor „Lehrmittel“ eine Hauptscharführerstelle veran­

schlagt, „da die Kenntnisse und Verantwortung diesen Dienstgrad als geeignet erscheinen lassen“. Vgl. Haushaltsvoran­
schlag der SS-Ärztlichen Akademie vom 22. Mai 1942, Militärhistorisches Archiv Prag, Bl. 67a, Anlage, S. 2. 

41) Vgl. Schreiben des Standortarztes Weimar an den Leiter der Pathologie im KL Buchenwald vom 7. Mai 1942, in: Rei­
mund Schnabl: Macht ohne Moral. Eine Dokumentation über die SS (Frankfurt/Main, 1957), Faksimile D 135, S. 361. 

42) Franz Joseph Gottlieb: Die Akademie am Rosenberggürtel. Ein Beitrag zur Grazer Zeitgeschichte 1943–1945 (Graz 
1982), S. 12. 

43) Ebd. 
44) Vgl. Schreiben von Dekan Lieb an Oberstleutnant Puff, Liquidierungsabteilung der Landeshauptmannschaft, vom 23. 

Juli 1945, UAG Med. Fak. Zl. 257 ex 1945/46. 
45) Vgl. Vermögensregister, SS-Akademie, Stand vom 18.8.1947, STLA L.-Reg. 15-Ga 34/1946. 
46) Vgl. Erhebungsbericht des Steueramtes Graz vom 1.4.1950, STLA L.-Reg. 15-Aa 2/1950. 
47) Schreiben von Dekan Lieb an Liquidierungsabteilung der Landeshauptmannschaft vom 23. Juli 1945, UAG Med. Fak. 

Zl. 257 ex 1945/46, Zl. 257. 
48) Vgl. Schreiben von Dekan Lieb an Oberstleutnant Puff, Liquidierungsabteilung der Landeshauptmannschaft, vom 23. 

Juli 1945, UAG Med. Fak. Zl. 257 ex 1945/46. 
49) Vgl. Interrogation Report on Major Alois Rosenwirth, Sicherheitsdirektor Steiermark und Polizeipräsident Graz, vom 

22. Jänner 1946 (Verhör durch die interalliierte Militärkommission), TNA WO 170/8939. 
50) Vgl. Eintrag Möbel aus SS-Beständen, STLA L.-Reg. 160-Ge/45/1948. 
51) Vgl. ebd., S. 45. 
52) Führung durch das Studienlokal des Anatomischen Instituts, geleitet durch Institutsleiter Univ.-Prof. Dr. Anderhuber. 
53) Vgl. Gespräch mit Univ.-Prof. Dr. Denk am 14. Mai 2007. Die Sammlung des Pathologischen Instituts, die auch zahl­

reiche Schädelskelette umfasste, wurde 1983 in das Pathologisch-Anatomische Bundesmuseum nach Wien transferiert 
und dort als „Collectio Graz“ inventarisiert. Im Rahmen des Senatsprojektes der Universität Wien „Untersuchungen zur 
anatomischen Wissenschaft in Wien, 1938–1945“ wurden keine Hinweise auf das Skelett Katans gefunden. Vgl. Daniela 
Angetter: Überprüfung des Pathologisch-Anatomischen Bundesmuseums, Spitalgasse 2, 1090 Wien, in: Zusammenfas­
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sung der Ergebnisse des Senatsprojekts der Universität Wien: Untersuchungen zur anatomischen Wissenschaft in Wien, 
1938–1945 (Wien 1998), S. 327-329. 

54) Gespräch mit Univ.-Prof. Dr. Grabuschnigg vom 21. Juni 2007 sowie vom 27. Juni 2007. Untersucht wurde das hand­
schriftlich geführte „Leichenbuch 1943–1946“ samt dazugehörigen Obduktionsprotokollen. 

55) Grundlage dafür waren die Aufzeichnungen von Polizeioberst Rudolf Weissmann, von 1942 bis 1945 stellvertretender 
Kommandant der Luftschutzpolizei in Graz, „Archiv Weissmann“ im Steirischen Landesarchiv, Karton 1, Heft 2. 

56) Vgl. Karin Derler/Ingrid Urbanek: Planung für die Unendlichkeit. Der Grazer Zentralfriedhof (St. Stefan 2002), S. 
45f.; Heidemarie Uhl: Erinnern und Vergessen. Denkmäler zur Erinnerung an die Opfer der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft und an die Gefallenen des Zweiten Weltkrieges in Graz und in der Steiermark, in: Stefan Riesenfellner/ 
Heidemarie Uhl: Todeszeichen. Zeitgeschichtliche Denkmalkultur in Graz und in der Steiermark vom Ende des 19. 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart (=Kulturstudien, Bibliothek der Kulturgeschichte, Sonderband 19, Wien/Köln/Weimar 
1994), S. 118f., S. 167f., S. 191. 

57) Diese letzten Ruhestätten sind am Friedhof weder gekennzeichnet noch wurde von Seite des Landes mit einer Aufarbei­
tung dieses Massengrabes begonnen. Das Land Steiermark hat die Untersuchung zu diesem neu entdeckten Sammelgrab 
an das Bundesministerium für Inneres weitergegeben. 

58) Vgl. Aussage von Peter Sixl am 24. Mai 2007 sowie Angaben von den Mitarbeitern der städtischen Bestattung Adolf 
Krombolz und Johann Schmid, TNA WO 310/157, S. 2f. 

59) Ein Mitarbeiter der städtischen Bestattung durchsuchte die Protokollbücher aus den Jahren 1943–1946. 
60) Gespräch mit Herrn M., Mitarbeiter der städtischen Bestattung, vom 13. Juni 2007. 
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<< Unter dem Titel „Bollwerk Salzkammergut. Oberösterreich bewacht künftig alle Volksverräter des Landes“ berichtete 
der „Völkische Beobachter“ in seiner Wiener Ausgabe vom 29. März 1938 über das geplante Konzentrationslager für 
Systemgauner: ‚Nach Oberösterreich kommt das Konzentrationslager für die Volksverräter von ganz Österreich.‘ 
Tosender Jubel verschlingt fast diese Ankündigung, so daß der Gauleiter kaum in seiner Rede fortfahren kann ...“ 

„Heute [am 8. April 1938 – AK] haben der Sturm
bannführer Ahrens der Reichsführung SS. Mün
chen, Karlstrasse 10, und der Geologe des Lan
desmuseums Linz, Professor Dr. Josef Schadler, bei 
mir [Dr. Rudolf Hornek1  – AK] vorgesprochen und 
mitgeteilt, dass in Mauthausen ein staatliches Kon
zentrationslager für 3000 bis 5000 Leute errichtet 
werden soll. In Betracht kommen zwei Steinbrüche, 
die der Stadt Wien gehören, und zwar der ausser 
Betrieb stehende Steinbruch ‚Wiener Graben‘ und 
der in Betrieb stehende Steinbruch ‚Bettelberg‘.“2  
SS-Sturmbannführer Arthur Ahrens hatte es offen
sichtlich eilig – die grundsätzliche Zustimmung des 
nationalsozialistischen Wien zu den Plänen der SS 
erbat man noch für „heute, 16 Uhr“. Magistratsdi
rektion und Bürgermeister der Stadt Wien – seit 13. 
März das NSDAP-Mitglied Dipl.-Ing. Dr. Hermann 
Neubacher – kamen der Bitte nach und sagten un­
verzüglich zu; die „Einzelheiten der Überlassung“ 
sollten später verhandelt werden. 

­
­
­

­

­

­

Der Plan zur Errichtung eines Konzentrationslagers 
in  Oberösterreich  bzw.,  wie  es  bald  hieß,  im  Gau 
Oberdonau wurde bereits seit März 1938 – unmittel
bar nach dem „Anschluss“ Österreichs an das Deut
sche  Reich  –  zu  mehreren  Anlässen  publik  gemacht. 
Josef Bürckel, Reichskommissar für die Wiederver
einigung  Österreichs  mit  dem  Reich,  bezog  sich  in 
einer  Rede  am  24.  März  1938  auf  ein  Lager  in  einem 
Steinbruch,  in  dem  man  österreichische  Juden  zur 
Zwangsarbeit einsetzen wollte.3  August Eigruber, bis  
1945  Gauleiter  des  Gaus  Oberdonau,  hielt  am  28. 
März  in  Gmunden  eine  Rede,  in  der  er  die  Gründung  
eines KZ in Oberösterreich als „besondere Auszeich
nung“  für  den  Gau  pries  –  eine  Rede,  die  nicht  nur 
im  „Völkischen  Beobachter“,  sondern  auch  in  der 
Londoner „The Times“ Erwähnung fand: „Gaulei
ter Eigruber, of Upper Austria, speaking at Gmun
den  yesterday,  announced  that  for  its  achievements 
in  the  National-Socialist  cause  his  Province  was 
to  have  the  special  distinction  of  having  within  its 
bounds  a  concentration  camp  for  the  traitors  of  all 
Austria. This, according to the Völkischer Beobach
ter,  aroused  such  enthusiasm  in  his  audience  that  the 
Gauleiter  could  not  continue  his  speech  for  some 
time.”4  Das KZ „für“ Oberösterreich, in dem öster
reichische „Volksverräter“ zum „Schutz“ der Bevöl
kerung  festgehalten  werden  sollten,  deutet  auf  ein 
territorial  durchdachtes  Prinzip  bei  der  Verteilung 
der KZ auf das Reichsgebiet hin5; gleichzeitig belegt  
der  Standort  des  neuen  KZ  mit  den  Steinbrüchen  des 
Ortes Mauthausen, dass das Prinzip der ökonomi
schen Ausbeutung der Häftlingsarbeitskraft von al
lem Anfang an eine zentrale Rolle spielte. 

­
­

­

­

­
­

­

­
­

­
­

„bettelberg bleibt bei uns!“ 
Die  SS  ging  nun  im  Eiltempo  daran,  die  besprochene 
Überlassung der Steinbrüche und damit die Grün
dung  des  KZ  Mauthausen  voranzutreiben.  Noch 
im  April  bereitete  die  Magistratsdirektion  der  Stadt 
Wien  bereits  die  ersten  Entwürfe  des  Pachtvertrages 
vor. Am 29. April 1938 wurden durch den zukünf
tigen Geschäftsführer Arthur Arens und Walter Sal
peter die Deutschen Erd- und Steinwerke GmbH 
(DESt)6  gegründet, die – obwohl als GmbH eigent
lich privates Unternehmen – in den wirtschaftlichen 
Abwicklungen mit der Stadt Wien als Vertretung 
des Reiches fungieren sollte. Der Verwaltungschef 
der SS, Gruppenführer Oswald Pohl, und der Ins
pekteur der Konzentrationslager (IKL) Theodor Ei
cke besuchten Mauthausen im März und Mai 1938, 
Berichten zufolge im Beisein des „Reichsführer SS“, 
Heinrich Himmler.7  Am 12. Mai erteilten dem von 
der Stadt Wien eingesetzten Verwalter des Stein­
bruchs „Bettelberg“, Josef Soukup, „3 Herren aus 
München (…) den Auftrag (…), 30 Leute aufzuneh
men um in den derzeit stillgelegenen Steinbrüchen 
der Stadt Wien die Arbeiten sofort aufzunehmen. 
Montag, den 16. Mai, müsse der Betrieb schon in 
vollem Gange sein. Die Herren erklärten ausdrück
lich, daß mit Wien alles in Ordnung gebracht sei“8. 
Der formale Entschluss für die Verpachtung durch 
Bürgermeister Neubacher fiel am 26. Mai 19389. 
Die Verpachtung sollte nun allerdings auf 10 Jah
re beschränkt sein und nur mehr den Steinbruch 
„Wiener Graben“ (auch „Marbacher Bruch“ ge­
nannt) umfassen, nicht mehr den so genannten 
„Bettelberg“, den die Stadt Wien der SS aus wirt
schaftlichen Gründen nicht überlassen könne. Ein 
handschriftlicher Vermerk konstatierte: „Bettelberg 
bleibt bei uns! Marbach wird abgetreten!“10 

­

­
­

­

­
­

­

­

­

­

Der Pachtvertrag zwischen der Stadt Wien und dem 
Reich, vertreten durch die SS, wurde am 3. bzw. 13. 
Juni durch Bürgermeister Hermann Neubacher für 
die Stadt Wien und SS-Gruppenführer Oswald Pohl 
für die SS unterzeichnet (siehe Faksimile des „Über
einkommens“). Der Pachtzins (§9 des Vertrags) von 
2.500 Reichsmark lag nun bei der Hälfte jenes Be
trags, den die Stadt Wien ursprünglich forderte.11  
Dafür sicherte sich die Stadtverwaltung vertraglich 
das Recht, den eigenen Steinbedarf durch eine vor
zugsweise Belieferung zu decken (§1). Sowohl dieser 
Teil als auch andere Aspekte, wie die Ablieferungs
pflicht für das von der DESt gefällte Holz (§2), steu
erliche Fragen (§8), vor allem aber das Recht, Ein­
blick in den Betrieb zu nehmen (§10), wurden durch 
die DESt nicht „vertragsgemäß“ erfüllt und führten 
bald zu Differenzen zwischen der SS und der Stadt 

­

­

­

­
­
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Wien. Der Pachtvertrag wurde von der SS offen­
sichtlich von allem Anfang an nur als Provisorium 
angesehen – man wollte schließlich den Erwerb der 
Grundstücke. Die Geschichte des Pachtvertrags ist 
insofern aufs engste mit der Geschichte des darauf 
folgenden Verkaufs im Jahr 1941 verbunden, auf 
den im Folgenden kurz eingegangen werden soll. 

„aber Die Deutschen erD- unD stein-
Werke gehen noch Weiter“ 
Schon am 24. Jänner 1939 – nicht einmal ein Jahr 
nach der Gründung des KZ – trat die SS, vertreten 
durch Oswald Pohl, an Bürgermeister Neubacher 
mit dem Ansuchen heran, den Pachtvertrag zu
gunsten eines Kaufvertrags aufzulösen: „Wie Ihnen 
durch Herrn Direktor Iser von der ‚Gesiba’ bekannt 
sein wird, ist auf dem Pachtgelände das Konzen­
trationslager als festes Lager errichtet worden. Der 
zunehmende Umfang des Lagers machte Grunder
werb von benachbarten Bauern erforderlich. Das 
Lager befindet sich also jetzt teils auf gepachtetem, 
teils auf erworbenem Gelände. Dies, und weiterhin 
Sicherheitsgründe lassen es jetzt dringend angezeigt 
erscheinen, den gesamten Pachtgegenstand zu er
werben, nicht zuletzt mit Rücksicht darauf, dass 
der weitere Ausbau des Lagers auf der Grundlage 
des jetzigen Besitzverhältnisses nicht möglich ist, 
wie die täglichen Erfahrungen zeigen“. Darum bitte 
man die Stadt Wien um Nennung eines Kaufpreises 
und baldige Entschließung.12 

­

­

­

Die Gesellschaft für Siedlungsförderung und Bau
stoffbeschaffung GmbH (Gesiba), die als Nach
folgegesellschaft der im Pachtvertrag erwähnten 
Wiener Siedlungsgesellschaft von der Stadt Wien 
mit der Abwicklung des Pachtvertrages beauftragt 
gewesen war, äußerte sich in einer Stellungnahme 
vom 9. Februar 1939 ablehnend. Die DESt würde 
tatsächlich „schon jetzt versuchen, (…) sich nicht 
an den Vertrag zu halten“, die Stadt liefere sich im 
Falle des Verkaufs „auf Gnade oder Ungnade“ der 
DESt aus.13  Man riet dem Bürgermeister, das Kauf-
ansuchen mit Verweis auf den eigenen Steinbedarf 
abzulehnen. Bürgermeister Neubacher scheint sich 
auch gegen einen Verkauf ausgesprochen zu haben.14  
Nichtsdestotrotz ging man schon bald daran, die 
Details der Verkaufsbedingungen auszuarbeiten. 

­
­

Während die Größe des Pachtgrundes noch 72,2466 
ha betragen hatte, sollten mehrere Stücke Wald und 
ein Haus nicht mehr Gegenstand des Kaufvertrages 
werden, wodurch das zu verkaufende Gebiet nur 
mehr 65,5776 ha groß sein sollte.15  Schwierigkei­
ten bereitete die Bestimmung eines Kaufpreises. 

Gesiba und Wohnungsamt der Stadt Wien schlugen 
schließlich einen Preis von 7.243 Reichsmark (RM) 
pro ha bzw. insgesamt eine Summe von 475.000 
RM vor. Mit Hinweis darauf, dass das Reich in an
deren Fällen nur 1.600 RM pro ha gezahlt hatte, 
rechnete man allerdings nicht damit, diesen Betrag 
auch wirklich zu bekommen: „Es ist daher anzu
nehmen, daß unter Hinweis auf diesen Kauf [Kauf 
eines Grundstücks von Ing. Poschacher – AK] der 
von der Stadt Wien geforderte Preis von RM 7.243 
je ha heftig bekämpft werden wird. Nichtsdestowe
niger glaube ich, daß die Verhandlungen mit diesem 
Preis (475.000 RM) eröffnet werden sollten.“16  
Doch man sollte sich irren – die SS akzeptierte den 
Kaufpreis, der ihr von der Stadt Wien noch im März 
1939 vorgeschlagen wurde,17  im Rahmen der Ver
handlungen ohne Widerrede. 

­

­

­

­

Die Verhandlungen zum Abschluss des Kaufvertra
ges wurden durch die SS allerdings immer wieder 
verschoben, was nicht zuletzt mit „Organisations­
veränderungen“ begründet wurde.18  Erst ab Juli 
1940 drängte Oswald Pohl erneut auf den Verkauf 
des Wiener Grabens samt Grundparzellen.19  In der 
Stadt Wien war man nach den Verzögerungen wie­
der skeptisch geworden. Vor allem die Gesiba be
richtete immer wieder von Vertragsbrüchen seitens 
der SS. Dabei ging es um maßgebliche Aspekte wie 
den Steinlieferungsvertrag (§1), der „von Haus aus 
nicht eingehalten [wurde], es wurde an die Stadt 
Wien nahezu nichts abgeliefert“, man erzürnte sich 
aber auch über den Umgang der DESt mit den Baum
beständen vor Ort (§2), „nachdem die Deutschen 
Erd- und Steinwerke nach Belieben, ohne irgend
welche Meldungen Baumbestände einfach nieder
legten, ohne dies der Gesiba oder der Stadt Wien zur 
Kenntnis zu bringen“20. Neben der Gesiba ergriffen 
einem Amtsvermerk vom 8. Juli 1940 zufolge auch 
Vertreter der Oberbaudirektion, der Abteilung Stra­
ßenbau, der Abteilung Baustoffbeschaffung (Abtei­
lung IV/4), der Stadtkämmerei (Abteilung I/6) und 
des Rechnungsprüfungsamtes, das „Lieferungsver
träge mit den Deutschen Erd- und Steinwerken“ für 
„sichtlich wertlos“ hielt21, gegen den Verkauf Partei. 
Man konstatierte: „Die Vertreter der anwesenden 
Amtsstellen sind sich über folgende Punkte einig: 1. 
Der Steinbruch Wiener Graben soll nicht verkauft 
werden (…). Die Stadt Wien will mit Rücksicht auf 
den vorauszusehenden Bedarf un [sic] den Mangel 
an brauchbaren Steinbrüchen nicht verkaufen. Aus
serdem wurden schon bisher während der Verpach
tung so schlechte Erfahrungen mit der Deutschen 
Gesellschaft für Steine und Erde [sic] gemacht, die 
die Lieferungsverträge absolut nicht einhielt, dass 

­

­

­

­
­

­

­
­
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vorauszusehen ist, dass [n]ach einem Verkauf über­
haupt nicht mehr geliefert werden wird.“22 

Dennoch entschied sich die Stadt Wien bald für den 
Verkauf, nicht zuletzt aus politischen Motiven. Man 
hielt fest, dass der Pächter aufgrund der großen  
Investitionen, die getätigt wurden, den Steinbruch 
nach 10 Jahren ohnehin nicht zurückgeben würde, 
und dass der Bedarf der Stadt Wien durch Zusatzver
einbarungen gedeckt werden könne. Zudem kom­
me „[z]u allen angeführten Erwägungen (…) hiezu, 
dass der Käufer ja nicht irgendwelchen anderen pri­
vaten Interessenten gleichzustellen ist und die Grün
de im Hinblick auf die im allgemeinen öffentlichen 
Interesse liegenden Massnahmen, die zu unterstüt
zen sich die Gemeindeverwaltung nicht ablehnend 
verkalten [sic] kann, erworben werden“23. Am 29.  
Oktober 1940 unterzeichnete der neue Bürgermeis
ter der Stadt Wien, Philipp Wilhelm Jung, schließ
lich den Kaufvertrag für die Stadt; am 21. Februar 
1941 der Reichsinnenminister für das Reich.24  

­

­

­

­
­

Der Kaufvertrag trat mit 1. Jänner 1941 (rückwir­
kend) in Kraft. Allerdings erfüllte die SS auch diesen 
Vertrag die längste Zeit nicht, sondern verschlepp­
te die Vermessungsarbeiten, verweigerte steuerliche 
Zahlungen, erfüllte die Lieferungsübereinkommen 
an die Stadt Wien nicht und bezahlte den Kaufpreis 
von 475.000 RM samt Verzugszinsen nach mehr­
maligen Zahlungsaufforderungen durch die Stadt 
Wien erst Ende Mai 1943 vollständig25 – mehr als 
zwei Jahre nach Abschluss des Kaufvertrages. Ein 
Schreiben der Wiener Betriebs- und Baugesellschaft 
(WIBEBA), dem Treuhandbetrieb der Stadt Wien, 
vom 22. Mai 1942 an die Gauverwaltung Wiens do­
kumentiert zusammenfassend die Klagen der Stadt 
Wien und soll im Folgenden – zur Verdeutlichung 
der „Vertragsrealtität“ eines SS-Vertrages – ebenfalls 
abgedruckt werden. Die endgültige Abwicklung des 
Kaufvertrages erfolgte jedenfalls erst am 16. Jänner 

194426; die grundbücherliche Durchführung nicht 
bis März 1944. Die Geschichte der Pachtverhand­
lungen zwischen der Stadt Wien und der SS über 
die Steinbrüche in Mauthausen, die im April 1938 
begann, fand also erst im Frühjahr 1944 ein Ende. 

Die wirtschaftliche Nutzung der Steinbrüche stieß in 
der unmittelbaren Nachkriegszeit allerdings immer 
noch auf Interesse auf Seiten der Stadt Wien. Schon 
am 8. August 1945 (also genau sieben Jahre nach 
dem Eintreffen des ersten Häftlingstransportes im 
KZ Mauthausen) strebte die Stadt Wien – noch auf 
dem Papier der „Gemeindeverwaltung des Reichs
gaues Wien. Hauptabteilung: Stadtkämmerei“ – mit 
einem Schreiben an die Repatriierungskommission 
im Staatsamt für Finanzen die Rückgängigmachung 
des Kaufvertrags oder den Rückverkauf an, bei dem 
allerdings „die bedeutende Wertminderung des Bru
ches durch den siebenjährigen sehr weit gehenden 
Abbau entsprechend zu berücksichtigen“ wäre.27  
(Der Steinbruch wurde auf Druck der internatio
nalen Verbände ehemaliger Häftlinge später nicht 
an die Stadt Wien zurückgegeben, sondern am 25. 
Juni 1957 in die Gedenkstätte integriert.28) In  ei
nem beinahe gleichlautenden, nicht datierten und  
adressierten  Schreiben  derselben  Abteilung  zeigte 
man  schließlich  mehr  Sensibilität  dafür,  dass  der 
„Betrieb“ sieben Jahre lang ein nationalsozia
listisches  KZ  gewesen  war,  und  regte  neben  dem 
Rückverkauf für die Stadt Wien die Gründung ei
nes  Denkmals  für  die  Insassen  an.  Nicht  so  für  das 
Werk Gusen, für dessen Wiedererwerb man sich  
ebenfalls interessierte: „II. In der Nähe der Mar
bacher Steinbrüche betrieb die Deutsche Erd- und  
Steinwerke  Ges.m.b.H.  mehrere  Steinbrüche  unter 
der  Bezeichnung  Werk  Gusen.  Die  Stadt  Wien  ist 
an  der  Erwerbung  dieses  modernen  Werkes  für  die 
Ausgestaltung der Städt. Steinbrüche in Mauthau
sen sehr interessiert. Es soll daher der Ankauf die
ses Werkes angestrebt werden.“29 

­

­

­

­

­

­

­

­
­

61
 

http:integriert.28
http:Reich.24


 

 

 

 
 

 

 

 

 
 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der steinbruch „Wiener graben“ und die einrichtung des kz mauthausen 

1)	 Vgl. zur Biografie Dr. Rudolf Horneks, seit 13. März 1938 Magistratsdirektor der Stadt Wien, Gerhard Botz: National­
sozialismus in Wien. Machtübernahme, Herrschaftssicherung, Radikalisierung 1938/39 (Wien 2008), S. 76ff. Weitere 
Biografien zu NSDAP-Spitzenfunktionären aus Politik und Verwaltung der Stadt Wien, die im Folgenden Erwähnung 
finden (z. B. der neue Bürgermeister Dipl.-Ing. Dr. Herrmann Neubacher) finden sich ebd., S. 82ff. 

2)	 Schreiben der Magistratsdirektion an den Herrn Bürgermeister, 8. April 1938, Wiener Stadt- und Landesarchiv (fortan 
WStLA) 1.5.3.A1 M.D. 1849/38. Die Vorgeschichte der Verpachtung wurde bereits von Hans Maršálek und Gerhard 
Botz rekonstruiert. Siehe Hans Maršálek: Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen (Wien 2006), S. 11-26; 
Gerhard Botz: Das Geschäft mit dem Tod. Die Errichtung des Konzentrationslagers Mauthausen, in: Die Zukunft. 
Sozialistische Zeitschrift für Politik, Wirtschaft und Kultur, Heft 9/10 (Wien 1970), S. 22-23; Botz: Nationalsozialismus 
in Wien, S. 343-350. 

3)	 Vgl. Botz: Geschäft, S. 22. 
4)	 „Honour“ for Upper Austria. A Concentration Camp, The Times (30. März 1938). Siehe auch: Michel Fabréguet: Ent­

wicklung und Veränderung der Funktionen des Konzentrationslagers Mauthausen 1938–1945, in: Ulrich Herbert/Karin 
Orth/Christoph Dieckmann (Hg.): Die nationalsozialistischen Konzentrationslager. Entwicklung und Struktur, Band 1 
(Göttingen 1998), (S. 193-214), hier S. 193. 

5)	 Siehe z. B. Bertrand Perz: Eine besondere Auszeichnung, in: NachRichten. Österreich in der Presse: Sammeledition vom 
Anschluss zur Befreiung 1938–45, Teil 4. 

6)	 Hermann Kaienburg: Die Wirtschaft der SS (Berlin 2003), S. 607. Die Gründung der DESt bedeutete eher einen forma­
len Akt; Geschäfte leitete die SS-Verwaltung (ebd., S. 608). 

7)	 Vgl. Maršálek: Mauthausen, S. 14; Fabréguet: Entwicklung, S. 193; Kaienburg: Wirtschaft, S. 622f. Nach Kaienburg 
basiert die These, dass Himmler bei dem Besuch ebenfalls zugegen war, auf Aussagen Oswald Pohls im Prozess gegen 
ihn, wobei Pohls Aussagen an sich „notorisch fehlerhaft“ seien (ebd., S. 623). In einer eidesstattlichen Erklärung gibt 
SS-Bauingenieur Hubert Karl an, mit Pohl und Eicke im Mai 1938 in Mauthausen gewesen zu sein (Kopie im Archiv der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen [AMM] A/06/08). Ob Himmler im Frühjahr 1938 demnach in Mauthausen war, kann 
nicht letztgültig belegt werden. 

8)	 Schreiben der Magistratsdirektion an den Herrn Bürgermeister, 13. Mai 1938, WStLA 1.5.3.A1 M.D. 1849/38. 
9)	 Der Leiter der Gruppe IV: Konzept, 17. Juni 1938, WStLA 1.3.2.245.A51/5 Zl. 541/38. Diesem Schreiben zufolge hat 

die Übergabe bis zum 17. Juni noch nicht stattgefunden – es darf daher bezweifelt werden, dass der Betrieb (wie im 
obigen Schreiben erwähnt) bereits am 16. Mai „in vollem Gange“ war. Einem Aktenvermerk der Magistratsdirektion 
zufolge traf Neubacher die Entscheidung tatsächlich bereits vor dem 17. Mai 1938 in einem Telefongespräch: „Der Herr 
Bürgermeister teilte Direktor Iser mit, dass ihn München angerufen habe und er daraufhin den Steinbruch im Wiener 
Graben zur Verfügung gestellt hat, allerdings unter der Voraussetzung, dass vorher noch entsprechende Verhandlungen 
geführt werden. Den Steinbruch Bettelberg hat der Herr Bürgermeister abgelehnt, zu übergeben“ (Magistratsdirektion: 
Aktenvermerk vom 17. Mai 1938, WStLA 1.3.2.245.A51/5 M.D. 1849/38). 

10) Schreiben der Magistratsdirektion an den Herrn Bürgermeister, 13. Mai 1938, WStLA 1.3.2.245.A51/5 M.D. 1849/38. 
11) Vgl. zwei Schreiben des Leiters der Gruppe IV an den Herrn Bürgermeister, 21. Mai 1938 und 27. Mai 1938, WStLA 

1.3.2.245.A51/5 Gr.IV.541/38; siehe auch: Botz: Geschäft, S. 22. 
12) Verwaltungschef der SS an den Bürgermeister der Stadt Wien, Herrn Ing. Dr. Neubacher, 24. Januar 1939, WStLA 

1.3.2.245.A51/5 V.Ch.R. B/III/11b. 
13) Gesellschaft für Siedlungsförderung und Baustoffbeschaffung (Gesiba): Sachverhaltsdarstellung zu Deutsche Erd- und 

Steinwerke – Stadt Wien. Pachtvertrag Mauthausen, 9. Februar 1939, WStLA 1.3.2.245.A51/5. 
14) Vgl. Amtsvermerk über die informative Aussprache vom 8. Juli 1940 über die mit dem Werk Mauthausen zusammen­

hängenden Fragen, WStLA 1.3.2.245.A51/5. 
15) Der Leiter der Gruppe IV=Wohnungsamt an den Herrn Bürgermeister, 16. März 1939, WStLA 1.3.2.245.A51/5 Gr.IV/ 

M/11/39. 
16) Der Leiter der Gruppe IV=Wohnungsamt an den Herrn Bürgermeister, 16. März 1939, WStLA 1.3.2.245.A51/5 Gr.IV/ 

M/11/39. 
17) Vgl. Schreiben des Obersenatsrates Dr. David, Magistrat der Stadt Wien, Leiter der Gruppe IV, an den Reichsführer SS, 

21. März 1939, WStLA 1.3.2.245.A51/5 Gr.IV/M/11/39. 
18) Vgl. SS-Standartenführer Dr. Walter Salpeter an den Obersenatsrat der Stadt Wien, Dr. David, 4. Juni 1939, WStLA 

1.3.2.245.A51/5. 
19) Vgl. Schreiben von SS-Gruppenführer Pohl an den Herrn Oberbürgermeister der Stadt Wien, 16. Juli 1940, WStLA 

1.3.2.245.A51/5 I/2 – 369 – Dr.S/A. 
20) Gesellschaft für Siedlungsförderung und Baustoffbeschaffung (Gesiba): Bericht über die Auswirkungen des zwischen 

der Stadt Wien und den Deutschen Erd- und Steinwerken geschlossenen Übereinkommens, 29. Jänner 1940, Archiv der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen (fortan AMM) A/08/01. 

62
 

http:1.5.3.A1
http:1.5.3.A1


 

 

 
 

 

 

  

 
 

kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

21) Vgl. Schreiben des Leiters des Rechnungsprüfungsamtes an den Herrn Stadtkämmerer, 14. Februar 1940, WStLA 
1.3.2.245.A51/5 RPrA 3/VI – 187/40. Das Schreiben gleicht in weiten Strecken im Wortlaut dem bereits zitierten Bericht 
der Gesiba vom 29.1.1940, AMM A/08/01. 

22) Amtsvermerk über die informative Aussprache am 8. Juli 1940 über die mit dem Werk Mauthausen zusammenhängen­
den Fragen, WStLA 1.3.2.245.A51/5. 

23) Abt. I/6 an den Herrn Bürgermeister, 17. Januar 1941, WStLA 1.3.2.245.A51/5 Abt. I/6 – Tr. – 3923/41. 
24) Vgl. Liegenschaftsamt des Reichsgaues Wien an den Herrn Bürgermeister, WStLA 1.3.2.245.A51/5 Abt. L5 – 

2451/1942. 
25) Das letzte Schreiben der Stadt Wien bezüglich der Zinsforderungen datiert vom 20. Mai 1943 – Schreiben der Zivil­

rechtsabteilung an den Reichsführer SS, 20. Mai 1943, WStLA 1.3.2.245.A51/5 Abt.-A/8-2372/43. 
26) Vgl. Schreiben des SS-Wirtschafts-Verwaltungshauptamtes an die Gemeindeverwaltung des Reichsgaues Wien – Abt. 8 

(Zivilrechtsabteilung), 16. Januar 1944, WStLA 1.3.2.245.A51/5 A III/3/5364; Schreiben des SS-Wirtschafts-Verwal­
tungshauptamtes an die Gemeindeverwaltung des Reichsgaues Wien – Abt. 8 (Zivilrechtsabteilung), 15. März 1944, 
WStLA 1.3.2.245.A51/5 A III/3/5750/Dr.Nö/Li; Schreiben der Vereinigten Baustoffwerke Aktiengesellschaft an die 
Gemeindeverwaltung des Reichsgaues Wien – Abt. 8 (Zivilrechtsabteilung), 4. März 1944, WStLA 1.3.2.245.A51/5 
RFNr. 1/0/1039/5047. 

27) Vgl. Schreiben M.Abt. VI/2 – Liegenschaftsamt der Stadt Wien an die Repatriierungskommission im Staatsamt für 
Finanzen, 8. August 1945, WStLA 1.3.2.245.A51/5 M.Abt. IV/2 Tr-1573/1945. 

28) Vgl. Bertrand Perz: Die KZ-Gedenkstätte Mauthausen. 1945 bis zur Gegenwart (Innsbruck 2006), S. 167f. 
29) WStLA 1.3.2.245.A51/5 M.Abt. IV/2 Tr-1573/1945. Gusen wurde in der Nachkriegszeit durch die sowjetischen Behör­

den zunächst als „USIA“-Betrieb weitergeführt. Vgl. Perz: KZ-Gedenkstätte, S. 50. 

63
 



 

 

Der steinbruch „Wiener graben“ und die einrichtung des kz mauthausen 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

64
 



 
kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

65
 



 

 

Der steinbruch „Wiener graben“ und die einrichtung des kz mauthausen 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

66
 



 
kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

67
 



 

 

Der steinbruch „Wiener graben“ und die einrichtung des kz mauthausen 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

68
 



 
kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

69
 



 

 

Der steinbruch „Wiener graben“ und die einrichtung des kz mauthausen 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

70
 



 
kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

71
 



 

 

Der steinbruch „Wiener graben“ und die einrichtung des kz mauthausen 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

72
 



 
kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 
(W

St
L

A
 1

.3
.2

.2
45

.A
51

/5
) 

73
 



74 

„mauthausen begann in Dachau…“. Die lagergründung aus häftlingssicht Andreas Kranebitter 

„mauthausen begann in Dachau…“. Die lagergründung 
aus häftlingssicht 

©
 A

rc
hi

v 
de

r 
K

Z
-G

ed
en

ks
tä

tt
e 

M
au

th
au

se
n 



 

kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

<< Lebenslauf des „BV“-Häftlings Rudolf Meixner (AMM O/08/02/02): „Lebenslauf! Ich wurde am 21.4.13 zu Wien 
geboren, praktizierte nach absolvierter Volks- und Bürgerschule im Bankhaus Gebrüder Ranitz. Nach beendeter Lehrzeit 
und 6monatiger Beschäftigung als Beamter wurde ich abgebaut und blieb bis 1938 arbeitslos. In dieser Zeit erhielt 
ich eine 2jährige Strafe wegen Heiratsschwindel. 1938 bekam ich eine Anstellung bei [unleserlich], wurde jedoch am 
14.6.1938 wegen politischer Unverlässlichkeit (Eltern und ich waren sozialdemokratisch organisiert) vom K.L. Dachau 
und am 8.8.1938 nach Mauthausen gebracht wo ich bis zum 23. Mai 1945 verblieb. Meixner Rudolf“ 

Anders  als  für  die  Deutschen  Erd- und  Steinwerke 
oder die Stadt Wien, die im vorigen Abschnitt darge
stellt wurden, begann für die Häftlinge des KZ Mau
thausen  die  Geschichte  des  Lagers  nicht  in  Berlin 
oder Wien – „Mauthausen begann in Dachau…“1. 
Die ersten Häftlinge kamen am 8. August 1938 aus 
dem KZ Dachau in Mauthausen an. Es handelte 
sich dabei um 304 Personen, allesamt registriert als 
Häftlinge in „Polizeilicher Sicherheitsverwahrung“ 
(„P.S.V.“)2. Im Lagerjargon wurden sie später als 
„Berufsverbrecher“, allgemein als „Kriminelle“ 
oder auch – nach der Farbe des Winkels, den sie 
auf der Häftlingsuniform tragen mussten – „Grüne“ 
bezeichnet.3 

­
­

Der Großteil der Personen dieses ersten Transports 
stammte aus Österreich, mit 171 Personen sogar 
mehr als die Hälfte aus Wien. In Dachau waren 
ihnen gute Arbeitsbedingungen in „ihrer alten Hei
mat“ versprochen worden.4  Viele von ihnen wurden 
bald berüchtigte „Häftlingsfunktionäre“ im Lager 
und in den Arbeitskommandos (so genannte „Ka
pos“), und agierten in ihren privilegierten Funktio
nen, die von der SS bewusst zur Spaltung der Häft
lingsgesellschaft an ausgewählte Häftlinge vergeben 
wurden – ein System, das zynischerweise „Häftlings
selbstverwaltung“ genannt wurde –, sprichwörtlich 
als verlängerter Arm der SS. Berüchtigt waren bei­
spielsweise Franz Unek (Blockältester des Blocks 7 
und II. Lagerältester), Josef Leitzinger (lange Zeit 
„Erster Lagerschreiber“ in Mauthausen und später 
Gusen II) oder die Oberkapos bzw. Blockältesten 
Anton Fritdum, Karl Matucha und Richard Wugge­
nig. Sie waren, wie viele andere Kapos auch, in die 
SS-Verbrechen bis hin zu Morden an Mithäftlingen 
verstrickt.5  Karl Horsicka bzw. Horcicka wurde in 
einem der „Dachauer Mauthausen-Prozesse“ am 10. 
Oktober 1947 der Ermordung mehrerer Mithäftlin­
ge für schuldig befunden, ins „War Crimes Prison 
Landsberg/Lech“ gebracht und dort am 12. Novem
ber 1948 hingerichtet6; Hubert Frisch, Block- und 
später Lagerältester im Außenlager Steyr wurde am 
26./27. August 1947 für die brutale Behandlung der 
Häftlinge zu lebenslänglicher Haft verurteilt7. Franz 
Steurer, ebenfalls eine der 304 Personen, wurde am 
10. Februar 1950 vom Volksgerichtshof Wien für 
seine brutale Behandlung von vor allem jüdischen 
Häftlingen im Steinbruch des KZ zu lebenslängli
cher Haft verurteilt.8 

­

­
­
­

­

­

­

Die Häftlinge des ersten Transports standen von 
Beginn an an der Spitze der Hierarchie der so ge­

nannten „Häftlingsselbstverwaltung“ und genossen 
gegenüber den Nachkommenden zweifellos Privi­
legien materieller und immaterieller Art. Mit min­
destens 74 Personen wurde auch ein beträchtlicher 
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Gemälde, das den „BV“-Häftling Johann Verzetnitsch 
zeigt (Masse: 19,3 x 23,6 x 1,0 cm). Es gelang ihm, die­
ses Porträtgemälde aus dem Lager schmuggeln zu lassen. 
Der an seine Schwägerin Mitzi adressierte Kassiber auf 
der Rückseite des Bildes enthält die Botschaft: „Liebe 
Mitzi: Niemanden das Bild zeigen. soll für ‚euch lieben‘ 
sowie mein ‚liebes Mütterlein‘ ein Namenstaggeschenk 
sein. Habt ihr es erhalten so sendet mir ‚grüße von Me­
lany‘. Erwähnt aber nirgends ein Wort davon. Mit Gruß 
dein dir ewig dankbarer Schwager Hans V.“ Johann 
Verzetnitsch kam am 14. Mai 1942 im Lager Gusen zu 
Tode. 



 

„mauthausen begann in Dachau…“. Die lagergründung aus häftlingssicht 

>> Erkennungsdienstliche Fotografie von Johann Wiener, Gestapo-Kartei der Gestapoleitstelle Wien. Wiener wurde am 8. 
August 1938 nach Mauthausen überstellt und dort am 5. August 1941 entlassen (AMM Y/37/38). Die Abteilung IV (Geg
nererforschung und Bekämpfung), Referat 1 (Opposition), Sachgebiet 1a („Linksbewegung“ und „Rundfunkverbrechen“) 
der Gestapo Wien verhaftete ihn – offenbar ging es um ein Äußerungsdelikt oder um das Abhören eines „Feindsenders“ 
(Auskunft von Dr. Gerhard Ungar, DÖW) – im November 1944 erneut und überstellte Wiener zum zweiten Mal nach 
Mauthausen, wo er wieder als „BV“-Häftling kategorisiert wurde. 

­

Anteil von ihnen vor 1945 aus der KZ-Haft entlas­
sen – ein Schicksal, das nur einem sehr kleinen Teil 
der Häftlinge des KZ Mauthausen gewährt wurde.9  
Politische Häftlinge, die ab dem Jahr 1939 in das KZ 
Mauthausen deportiert wurden, hatten Mauthausen 
oft in besonders schlechter Erinnerung – neben der 
schikanösen Arbeit, der systematischen Aushunge-

rung, der harten Witterung und der Krankheiten 
nicht zuletzt aufgrund der Brutalität der dortigen 
„Kapos“: „Wenn wir gekonnt hätten, wären wir auf 
den Knien nach Dachau zurückgerutscht.“10 

Dennoch wäre es eine grobe Simplifizierung, die 
Gruppe der 304 Personen in ihrer Gesamtheit von 
allem Anfang an als Schläger und Mörder zu cha
rakterisieren. Die Geschichte der „kriminellen“ 
Häftlinge von Mauthausen ist viel zu komplex, um 
ein derartiges Pauschalurteil zu rechtfertigen. Denn 
selbst von ihnen, jenen 304 „Privilegierten“, starben 
zumindest 79 Personen, also mehr als ein Viertel, 
vor der Befreiung des Konzentrationslagers Maut
hausen im Mai 1945.11  Nicht nur die Zahl derer, die 
im Lager verstarben, verdeutlicht die Relativität des 
Begriffes „privilegiert“; nicht wenige der 304 Perso­
nen blieben manchem Mithäftling später in relativ 
guter Erinnerung – trotz der hohen Funktion, die 
sie teilweise einnahmen. Als „anständig“ bezeichnet 
der ehemalige Häftling Stanisław Dobosiewicz etwa 
die Gusener Häftlingsfunktionäre Rudolf Meixner 
(bis 1942 Erster Lagerschreiber im Lager Gusen), 
Johann Verzetnitsch (Kapo des Elektrikerkomman
dos in Gusen) oder Franz Gruschka (Zweiter La
gerschreiber in Gusen II).12  Letzterer wurde vom 
Ersten Lagerschreiber in Gusen II, Josef Leitzinger, 
1945 erstochen; Verzetnitsch starb bereits 1942.13  
Gerade im Fall von Johann Verzetnitsch zeigt sich 
auch der fließende Übergang zwischen den Katego
rien „politisch“ und „kriminell“, anders gesagt, die 
politische Dimension des so genannten kriminellen 
Haftgrunds – Verzetnitsch war Mitglied der Kom­
munistischen Partei Österreichs14. Und er war nicht 
der einzige: Auch auf einem nach dem Krieg zum 
Zweck der Anerkennung der Verfolgung angefertig­
ten Fragebogen Josef Hrachowinas, ebenfalls unter 
den ersten 304 Häftlingen, findet sich der Vermerk 
„K.P.Ö. seit 1938 pol. gearb. b. z. Verhaftung“15. 
Rudolf Meixner gibt in einer kurzen Autobiografie 
aus der Nachkriegszeit ebenfalls an, sozialdemokra­
tisch organisiert gewesen und ursprünglich lediglich 
aufgrund von „Heiratsschwindel“ verhaftet worden 
zu sein (siehe Abbildung)16. Die politische Dimen­
sion der gezielten Vernichtung der vermeintlich 
erblich bedingt „kriminellen“ Menschen zeigt auch 
die spätere Verhaftung tausender Personen als „SV-
Häftlinge“ („Sicherheitsverwahrungshäftlinge“), 
die durch das Himmler-Thierack-Abkommen zur 
Vernichtung durch Arbeit nach Mauthausen einge
wiesen worden sind. Die meisten von ihnen kamen 
überhaupt nicht in „privilegierte“ Positionen, ein 

­

­

­
­

­

­
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Das Bild zeigt den „BV“-Häftlings Josef Kohout in 
Dachau (Vordergrund) und stammt aus der Serie des 
Fotografen Friedrich Franz Bauer, der über fünf Jahre 
hinweg in Dachau Propagandafotos machte (Bundes­
archiv Koblenz 152/25/36A; Informationen von Albert 
Knoll, KZ-Gedenkstätte Dachau). Josef Kohout, geboren 
am 9. März 1911 in Wien, wurde ebenfalls am 8. August 
aus dem KZ Dachau nach Mauthausen überstellt. 



kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

©
 W

ie
ne

r 
St

ad
t-

 u
nd

 L
an

de
sa

rc
hi

v 

großer Teil wurde innerhalb weniger Monate gemäß 
der Intention der Einweisung ermordet. 

In unzähligen Fällen lässt sich auch rekonstruieren, 
dass sich die Verhaftung durch die NS-Behörden, die 
als präventive, eben im Rahmen der „vorbeugenden 
Verbrechensbekämpfung“ getroffenen Maßnahme 
geschah, meist auf Jahrzehnte zurück liegende klei
ne Delikte wie Diebstahl bezog.17  Schließlich sahen 
das so genannte „Gewohnheitsverbrechergesetz“ 
von 1933 und der „Erlaß über die Vorbeugende 
Verbrechensbekämpfung“ von 1937 für die Polizei 
die Möglichkeit vor, bereits vorbestrafte Personen 
auch ohne Gerichtsurteil in „Vorbeugehaft“ neh
men zu können.18 

­

­

Äußerst wenige Personen aus der Gruppe der „kri
minellen“ Häftlinge berichteten nach dem Ende des 
Krieges über ihre Erfahrungen im KZ Mauthausen. 
Diese Dokumentations-Lücke ist umso bedeutender, 
als ihre Stimmen (neben jenen der SS-Mannschaft) 
die einzigen aus dem Jahr 1938 wären.19  Die spär
lichen Zeugnisse dieser Art, wie der im Folgenden 
abgedruckte Bericht Franz Janys, sind deshalb von 
besonderem Wert. Franz Jany war vom 8. August 
1938 an in Mauthausen und wirkte von Anfang 
an am Aufbau des Lagers mit. Einzigartig ist sein 
Bericht aber nicht nur, weil er aus der Feder eines 
„Kriminellen“ stammt – ein Stempel, den Jany of­
fensichtlich abzuschütteln versucht, indem er sugge
riert, als „Nazi-Gegner“ verhaftet worden zu sein –, 
sondern auch aufgrund des äußerst frühen Datums: 
Geschrieben wurde er bereits am 2. September 1944 
in sowjetischer Kriegsgefangenschaft, nachdem Jany 
als Wehrmachtssoldat in Gefangenschaft geriet. 

­

­

­

Die Tatsache, dass der Bericht für sowjetische Be­
hörden geschrieben wurde, bedeutet einen zusätz­
lichen über dem Text liegenden Filter durch den 
Autor. Es ist insofern erstens auf die Leerstellen, die 
der Text eines „Kriminellen“ über das KZ vermuten 
lässt, hinzuweisen: Jany spricht zwar von den Schlä­
gen durch die SS-Mannschaft, verliert aber kein 
Wort über die Schläge der Kapos. Zudem sagt er 
nichts über seine eigene Rolle im KZ, über die nichts 
bekannt ist. Zweitens ist aber auch der Effekt der 
so genannten „sozialen Erwünschtheit“ zu beden­
ken: Der Gefangene könnte versucht gewesen sein, 
die Erwartungen derer, für die er den Text schreibt, 
zu antizipieren und den Text diesen Bedingungen 
anzupassen (der Adressat des Textes ist allerdings 
unbekannt). Trotz dieser beiden Filterungsebenen, 
die – wie bei allen Erinnerungsberichten und allen 
Quellenarten – bedeuten, dass die Quelle nicht als 
1:1-Abbildung der „Realität“ genommen werden 
kann, ist wie beschrieben der frühe Zeitpunkt der 
Verfassung wiederum ein interessanter Aspekt. Zu 
dieser Zeit gibt es noch keine publizierten Memoi­
ren oder Analysen über das KZ-System, die die ei­
gene Erzählung beeinflussen können – es gibt also 
keinerlei Diskurs über die Konzentrationslager, das 
nachträgliche Wissen um die NS-Verbrechen strahlt 
noch nicht auf die Erinnerung an die Anfangszeit 
aus. (Während Jany seinen Bericht schreibt, läuft 
die industrielle Vernichtung v. a. ungarischer Jüdin­
nen und Juden in Auschwitz auf ihren Höhepunkt 
zu; auch in Mauthausen sterben von September 
1944 bis Mai 1945 noch knapp 50.000 Menschen). 
Gerade dies macht Janys Text – bei aller gebotenen 
Vorsicht – zu einer einzigartigen und interessanten 
Quelle über die Frühzeit des KZ Mauthausen. 
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1)	 Otto Wahl: Mauthausen begann in Dachau, Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen (fortan AMM) V/03/92. 
2)	 Liste der am 8. August 1938 dem KL Mauthausen überstellten P.S.V.-Häftlinge, AMM Y/50/01/04/01-05. 
3)	 Zur Kategorisierung siehe z. B. die Überblicksdarstellung von Annette Eberle: Häftlingskategorien und Kennzeich­

nungen, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.): Der Ort des Terrors. Geschichte der nationalsozialistischen Konzen­
trationslager, Band 1, Die Organisation des Terrors (München 2005), S. 91-109. Die Haftkategorie „P.S.V.“, die im 
KZ Dachau häufig verwendet wurde, existierte in Mauthausen nur in den ersten zwei Jahren. Danach wurde statt der 
Bezeichnung „Polizeiliche Sicherheitsverwahrung“ der Begriff „Befristete Vorbeugehaft“ verwendet (Abkürzung „B.V.“, 
daher auch der Lagerjargon „Berufsverbrecher“). 

4)	 Die 304 Personen hätten sich demnach in Dachau freiwillig für den Aufbau des Lagers in ihrer „alten Heimat“ (die 
Mehrheit stammte aus Österreich) gemeldet. Vgl. Wahl: Mauthausen; Hans Maršálek: Die Geschichte des Konzentrati­
onslagers Mauthausen (Wien 2006), S. 29. 

5)	 Siehe z. B. Stanisław Dobosiewicz: Vernichtungslager Gusen (Wien 2007), S. 258ff.; Maršálek: Mauthausen, S. 109-
114; Wahl: Mauthausen. Einzelne Kapos waren unter Zwang der SS im Außenlager Gusen sogar an Vergasungen be­
teiligt, siehe: Pierre Serge Choumoff: Nationalsozialistische Massentötungen durch Giftgas auf österreichischem Gebiet 
1940–1945 (Wien 2000), S. 126-128. 

6)	 Vgl. US vs. Karl Horcicka et al., in: National Archives and Records Administration (fortan NARA) RG 549, ETO Case 
000-50-5-32; Schreiben des Archivs der KZ-Gedenkstätte Dachau an den Autor, 15.12.2008. Mein Dank gilt Albert 
Knoll für den Hinweis. 

7)	 Vgl. US vs. Hubert Frisch et al., in: NARA RG 549, ETO Case 000-50-5-38. 
8)	 Vgl. Claudia Kuretsidis-Haider: Österreichische Prozesse zu Verbrechen in Konzentrations- und Vernichtungslagern, in: 

Ludwig Eiber/Robert Sigel (Hg.): Dachauer Prozesse. NS-Verbrechen vor amerikanischen Militärgerichten in Dachau 
1945–48 (Göttingen 2007), S. 237-271, hier: S. 248. 

9)	 Die betreffenden Quellen mit AMM-Signatur sind: Evidenzbuch der Politischen Abteilung, AMM E/13/02, Liste der 
Überstellungen und Entlassungen, AMM Y/37/38. 

10) Julius Schätzle: Stationen zur Hölle, zitiert nach: Wahl: Mauthausen, S. 7. 
11) Die betreffenden Listen mit AMM-Signaturen sind: Totenbuch des SS-Standortarztes Mauthausen (Kopie im AMM 

Y/46); Totenbuch des SS-Standortarztes Gusen (Kopie im AMM); Liste verstorbener Häftlinge nach Nationalität, AMM 
Y/39. Insgesamt wurden 44 Personen in ein anderes KZ überstellt, 74 Personen entlassen, zumindest 20 Personen befreit 
(„Befreitenliste“, AMM Y/49) und zumindest 17 Personen in die SS-Bewährungseinheit „Dirlewanger“ entlassen. 79 
Personen verstarben. Von 70 Personen konnten keine Hinweise auf ihr Schicksal gefunden werden – es kann jedoch 
davon ausgegangen werden, dass sie großteils in den Außenlagern Mauthausens befreit wurden und daher nicht in der 
erwähnten, in Mauthausen von den amerikanischen Befreiern angelegten, „Befreitenliste“ vermerkt wurden. 

12) „Obwohl die beschriebene Einstellung gang und gäbe war, gab es in Gusen einige deutsche und österreichische Kapos, 
die sich zumindest so anständig benahmen, dass man sie aus dem Gros der Verbrecher herausnehmen kann“, u. a. eben 
Meixner, Verzetnitsch und Gruschka (Dobosiewicz: Gusen, S. 107 und S. 126ff.), alle seit 8.8.1938 in Mauthausen. 
Dobosiewicz geht auch ausführlich auf die begrenzten Möglichkeiten wohlwollender Häftlingsfunktionäre wie Meixner 
ein, die Situation für die Häftlinge in Gusen zu verbessern (ebd., S. 128). 

13) Franz Gruschka, geboren am 31.7.1915 in Linz, starb laut Totenbuch des SS-Standortarztes Gusen am 14.1.1945 im 
Außenlager Gusen an einer „innere[n] Verblutung aus den Bauchorganen“ (NARA RG 549) mit der Bemerkung „Tot­
schlag“ (siehe auch: Dobosiewicz: Gusen, S. 128). Der Mörder Gruschkas, Josef Leitzinger, wurde laut Maršálek ebenso 
wie der bereits erwähnte Karl Matucha von der SS als Zeuge der SS-Verbrechen ermordet (ebd., S. 113). Johann Verzet­
nitsch, geboren am 29.4.1910 in Wien, starb laut Totenbuch am 14.5.1942 in Gusen an „Lungen-Tbc“(ebd.). 

14) Schreiben der Kommunistischen Partei Österreichs an den Häftlingsverband der politisch Verfolgten, 3. November 1947 
(Nachlass Johann Verzetnitsch, AMM Zwischenarchiv). 

15) Josef Hrachowina: Fragebogen zur Registrierung der Opfer des Nazi-Terrors in Österreich, AMM O/08/02/17. 
16) Rudolf Meixner: Lebenslauf, AMM O/08/02/27; siehe auch: Dobosiewicz: Gusen, S. 126ff. 
17) Als Beispiel sei hier der Fall Georg Binders erwähnt, der um Aufnahme in den „KZ-Verband“, einen der Nachkriegs­

vereine ehemaliger Häftlinge des KZ Mauthausen, ansuchte. Binder war zwischen 1914 und 1935 mehrmals wegen 
Diebstahls verurteilt worden; für seine Zeit in Mauthausen gibt er an, am Widerstand beteiligt gewesen zu sein und 
u. a. Waffen und Handgranaten ins Lager geschmuggelt und Verbindung zu den „Rotspaniern“ gehalten zu haben. Sein 
Ansuchen um Aufnahme in den KZ-Verband wurde abgewiesen, die von ihm angegebenen Zeugen nicht gehört, weil 
er aufgrund seiner Verurteilungen ohnehin „für den KZ-Verband als untragbar zu erklären“ sei (Bericht über Georg 
Binder, 7. Dezember 1946, AMM O/08/02/07). 
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18) Im „Gesetz gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher und über Maßregeln der Sicherung und Besserung“ vom 24. 
November 1933 (RGBl. Teil I, 995, Nr. 133) wurde die „Sicherheitsverwahrung“ in Arbeitslagern gesetzlich eingeführt; 
ein „Grundlegender Erlaß über die vorbeugende Verbrechensbekämpfung durch die Polizei“ vom 14. Dezember 1937 
regelte die Vorbeugehaft einheitlich und gab der Polizei die Kompetenz, ohne Gerichtsbeschluss, ohne Anlass und ohne 
gültiges Rechtsmittel die Haft zu verhängen. 

19) Das Problem, ehemalige „kriminelle“ KZ-Häftlinge zu Wort kommen zu lassen, ist auch in groß angelegten Oral­
History-Projekten evident. Im so genannten „Mauthausen Survivors Documentation Project“ (MSDP), einem 2001 bis 
2003 durchgeführten Oral-History-Projekt, bei dem beinahe 900 ehemalige Mauthausen-Häftlinge interviewt wurden, 
findet sich kein ehemals „krimineller“ Häftling. 
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Der folgende Bericht ist die Abschrift des Erinne­
rungsberichtes, den Franz Jany über seine Erlebnisse 
im KZ Mauthausen verfasst hat. Die Anmerkungen 
im Text der Abschrift (Fußnoten) wurden von der 
Redaktion hinzugefügt. 

Zur Person: Franz Jany, geboren am 20. September 
1903 in Wien, wurde bald nach dem „Anschluss“ 
Österreichs an das Deutsche Reich verhaftet und 
am 15.6.1938 im KZ Dachau in „Polizeiliche Si
cherheitsverwahrung“ („P.S.V.“) genommen und 
mit der Häftlingsnummer 15671 registriert.1  Nach 
seiner Überstellung in das KZ Mauthausen am 8. 
August 1938 arbeitete er seinen eigenen Angaben 
zufolge im Steinbruch und wurde Anfang 1940 in 
das neu entstandene Zweiglager Gusen überstellt. 
Am 19.3.1941 wurde Jany aus dem KZ entlas
sen und lebte ab 20. März 1941 wieder in seiner 
alten Wohnung in Wien.2  Genau ein Jahr später, 
am 20. März 1942, wurde Jany in die Wehrmacht,  

­

­

5. Schützen-Ersatzkompanie II/135 Iglau, eingezo­
gen. Nach mehreren Wechseln der Regimenter, Ba
taillone bzw. Kompanien wurde der Obergrenadier 
Jany „seit 14.7.1944 bei Olita/Litauen vermisst“3.  
Offenbar kam er bald darauf in Kriegsgefangen
schaft, wo er im Lager 53, später auch als Lager 
7888 bezeichnet, in Moskau, Woranowo4, am 
2. und 3. September 1944 den Bericht über seine  
Erfahrungen im KZ Mauthausen verfasste. Der  
Bericht wurde von Friedrich Hexmann, bis zum 
Jahr 1947 Vertreter der Kommunistischen Partei  
Österreichs bei der KPdSU und dort für die Rück
kehr von Kriegsgefangenen nach Österreich zustän
dig5, in den frühen 1980er-Jahren dem Dokumen
tationsarchiv des Österreichischen Widerstandes 
übergeben.6  Jany selbst kehrte am 18. November 
1945 in seine Wohnung nach Wien zurück, hatte  
bis 1947 mehrere kurze Gefängnisaufenthalte  
zu verzeichnen und starb am 25. August 1969  
kinderlos in Wien. 

­

­

­
­
­



 

 
 

 

kz-gedenkstätte mauthausen | mauthausen memorial 2008 | Dokumentation 

<< Faksimile der ersten Seite des Berichts von 
Franz Jany (Quelle: Dokumentationsarchiv des 
Österreichischen Widerstandes, DOEW 853; 
Kopie im AMM A/03/03) 

2. sePtember 1944 
bericht Über meinen 3 Jährigen auFenthalt im konzentrationslager 
(1938 bis 1941) mauthausen an Der Donau. 
Im Jahre 1938 nach der Machtübernahme durch die Naziregierung in Oesterreich wurde ich Mitte Juni 
1938 um 4 Uhr früh in meiner Wohnung durch 3 Polizeibeamte verhaftet. Ich wurde aus der Wohnung 
meiner Mutter, wo ich auch mit meiner Frau wohnte, rausgeholt mit der Begründung: ziehen sie sich an 
und folgen sie uns zum Polizeirevier in die Juchgasse. Auf mein Befragen, was denn los sei, wurde mir 
kurz zur Antwort gegeben, es handle sich nur um eine Auskunft, in längstens einer Stunde sei ich wieder 
hier. Da ich mich keiner Schuld bewusst fühlte, ging ich ganz ruhig mit den 3 Beamten auf das Polizeire­
vier. Ich sagte noch zu meiner Frau und zu meiner Mutter, sie sollen sich keine Sorgen machen, wie sie ja 
selber hörten käme ich ja bald wieder zurück. Doch sollte es anders kommen. Ich wurde auf der Polizei 
in eine Zelle gegeben, wo schon 20 Personen drinnen waren und die alle mit derselben Begründung von 
ihrer Wohnung von der Polizei abgeholt wurden wie bei mir zu Hause. Wir warteten den ganzen Tag 
über und auf unser wiederholtes Fragen, was denn eigentlich los sei und weshalb wir eigentlich hier sei­
en, wurde uns keine Auskunft gegeben. Auch unsere Angehörigen bekamen keine Auskunft. So verging 
auch noch die ganze Nacht in ewiger Ungewissheit über unser Schicksal. Am folgenden Morgen wurden 
wir mit dem Polizeiauto in das Polizeirevier Promenade im 9. Bezirk gebracht und dort sickerte schon 
das Gerücht durch, dass wir nach Dachau kämen, weil wir Nazigegner seien (was ja auch der Wahrheit 
entsprach). Am späten Nachmittag, so um 6 Uhr wurden wir wieder auf das Auto aufgeladen und zur 
Abfahrseite Westbahnhof gebracht, da waren wir aber schon auf ca. 500 Personen angestiegen. Nun 
begann erst der richtige Leidensweg für uns alle, denn nun wurde es zur Gewissheit, dass wir in das KZ 
Dachau gebracht werden. Die Abfahrseite des Bahnhofes, wo unser Zug stand, war durch eine Komp. 
SS-Totenkopf abgesperrt und wir wurden wie Schlachtvieh in die Waggons verfrachtet. Wir mussten je 
10 Mann in einem Abteil sitzen, Hände auf den Knien und mit hocherhobenen Kopf und offenen Augen 
immer in das Licht an der Decke sehen. Wer sich mit dem Kopf anlehnte und wer die Augen geschlossen 
hielt, wurde sofort von dem Posten, der von der offenen Tür stand mit dem Pistolenschaft oder von den 
immer durchgehenden SS Offizieren mit der Reitpeitsche ins Gesicht geschlagen. In München wurden 
wir sofort in bereitstehende Güterwaggons umgeladen und fuhren sofort die kurze Strecke nach Dachau 
direkt ins Lager. Wir hatten bei dieser kurzen Fahrt bereits 13 Tote, die man willkürlich auf der Fahrt 
erschossen hatte. 

Der Empfang, der uns selbst zuteil wurde beim Ausladen, war alles andere als freundlich. Durch Schlä­
ge mit dem Gewehrkolben und Fusstritte wurden wir in das eigentliche Lager getrieben und jedem 
einzelnen von uns wurde nun klar, was für eine Leidenszeit uns noch bevorstehen wird. Es war ein 
heisser Junitag. Uns wurden sofort die Haare geschnitten und wir mussten dann in Abteilungen von je 
100 Mann in strammer Haltung in der Sonnenhitze auf unsere Einkleidung und Aufnahme warten. So 
standen wir den ganzen Tag. Am Nachmittag bekamen wir einen halben Liter Suppe und Schläge dazu. 
Dann wurden wir am späten Abend in eine Baracke zum Schlafen geführt. Unsere Zivilkleider hatte 
man uns abgenommen. Dann ging es die ganze Nacht zur Aufnahmekanzlei. Von dort zum Baden und 
anschliessend bekamen wir die Lagerbekleidung, welche aus einem Hemd, Schuhe, Jacke und Hose 
bestand (weiss/blau gestreift). Um 3 Uhr früh hiess es aus den Baracken raustreten und wir bekamen 
etwas Kaffee zum trinken. Dann wurden wir auf den Antreteplatz geführt, wo wir alle einmal verlesen 
wurden und auch neu eingeteilt wurden. Nach der Einteilung bekamen wir auf der uns zugewiesenen 
Baracke Essgeschirr und wurden uns auch am Baden Plätze zum Schlafen angewiesen. Wir mussten 
dann immer am Morgen, Mittag und Abend zur Zählung antreten. Nach einigen Tagen wurden wir zu 
Erdarbeiten herangezogen. 

Man lernte auch viele Leute kennen. Unter anderen ist mir noch ein bekannter Wiener Rechtsanwalt, 
Dr. Sperber, sowie auch Oberlandesgerichtsrat Dr. Ossio [sic] vom Landesgericht I in Erinnerung.7 Beide 
arbeiteten in der berühmten Dachauer Kiesgrube, wo sie auch ihren Tod fanden. Man liess einfach einen 
auf eine Kieslore draufsetzen und fuhr sie dann mit einem Tempo in die Kiesgrube, wobei sich die Lore 
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überschlug und somit auch den Menschen unter sich begrub, oder er bekam durch die Eisenlore soviel 
ab, dass er entweder gleich tot war oder sehr schwer verwundet wurde, so dass er einige Zeit später an 
den Folgen zugrunde ging. Auch traf ich in Dachau unseren ehemaligen Bürgermeister Schmitz.8 Ihm 
ging es etwas besser. Er arbeitete nämlich in der Gärtnerei. 

Mein Aufenthalt in Dachau dauerte nur einige Wochen. Am 8. August 1938 wurden wir um 2 Uhr 
früh auf das Auto der SS verladen und wir wurden unserem neuen Bestimmungsort, Mauthausen a.d. 
Donau, zugeführt. Das Lager in Mauthausen wurde von uns aufgebaut. Wir kamen mit ca. 1000 Mann 
dorthin9; es war nur sehr wenig Handwerkzeug zur Stelle, so dass ein grosser Teil mit blossen Händen 
die Erdarbeiten verrichten musste. Wir bauten vier Baracken auf, das war das Anfangslager. Es kamen 
im Oktober wieder 1000 Mann nach Mauthausen, welche auch zum Barackenbau herangezogen wur
den. Um ½ 4 Uhr früh standen wir auf, bekamen einen Becher mit Kaffee, dann ging es an die Arbeit 
bis Mittag. Zum Mittagessen bekamen wir ¾ lt. Suppe, meistens Kraut mit Wasser. Nach dem Essen 
ging es sofort wieder an die Arbeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. Wir hatten viel unter dem Hunger 
zu leiden, aber am schlimmsten unter Durst. Da das Lager oben am Berge erichtet [sic] wurde, musste 
man das Wasser aus der im Tal liegenden Stadt Mauthausen mittels eines alten Wassersprengwagens he
raufführen.10  Der Wagen kam nur 3 Mal des Tages hoch und der meiste Teil wurde ja für die SS-Küche, 
sowie für die SS-Wachmannschaft verwendet. 

­

­

Unsere Leute hatten solchen Hunger, dass sie alles irgendwie Geniesbare [sic] auflasen und zu essen 
begannen (Gras, Blätter, rohe Kartoffel usw.). Dadurch wurde auch der Grossteil krank und da ja am 
Anfang so gut wie gar keine ärztliche Hilfe vorhanden war, gingen viele daran zugrunde. Es gab zum 
Abendessen die ersten 6 Wochen 20 gr. Margarine und 6 Mann erhielten ein Kommisbrot. Nach den 
6 Wochen bekamen 6 Mann 3 Heringe als Zulage. Nach einigen Monaten schwerster Arbeit und den 
grössten Entbehrungen und Misshandlungen hatte das Lager bereits 14 Baracken für Mannschaften. 
Auch eine Küche wurde gebaut für Mannschaften und auch für die Wachmannschaft wurden 3 Unter­
kunftsbaracken, sowie auch eine eigene Küche gebaut.11 

Da nun das Lager grösser wurde, kamen immer mehr Leute nach Mauthausen, so dass am Anfang des 
Jahres 1939 bei 400012  Mann beisammen waren. Von da an begannen die Arbeiten im Steinbruch. Auch 
wurde gleichzeitig der Bau der Kommandantur begonnen. Wir bekamen im Winter, ausser dem was wir 
in Dachau bekommen hatten, nur eine Mütze, ein Paar Fäustlinge und ein Paar Ohrenschützer dazu, 
keinen Mantel und kein gutes Schuhwerk, keine Unterhose und keinen Pullover.13  Unter diesen Bedin
gungen wurde gearbeitet. Wir mussten im Steinbruch Steine schlagen für Strassenbau. Dann wurde un
ter dem Kommando von SS-Hauptscharführer Spatzenecker [sic]14  ein Steinträgerkommando gebildet. 
Je vier Mann schleppten auf einer Trage Steine im Gewicht bis zu 300 kg den steilen Berg hinauf und 
im Laufschritt ging es wieder den Berg hinunter. Die Posten, die eine Postenkette bildeten, schlugen 
noch fest mit Knüppeln dazwischen, wenn einige nicht mehr laufen konnten. Es gab Schläge nicht nur 
bei der Arbeit, sondern auch im Lager wurde geschlagen. Jeder, der eine Meldung bekam wegen Ar
beitsverweigerung, bekam im Lager vor allen angetretenen Leuten 25 Stockhiebe mit dem gefürchteten 
Ochsenziemer.15  Nach 25 Hieben konnte der Mann wochenlang nicht richtig liegen und sein Arsch sah 
wie eine Kohle so schwarz aus von den harten Schlägen. 

­
­

­

Unter der SS taten sich bei den Misshandlungen der Leute besonders hervor: 
SS Hauptscharführer  Spatzenecker, 
 “  “   Kirchner, 
 “  “   Streitwieser,  
Scharführer   Wagner,  
Unterscharführer   Maurer, 
 “    Boxer  
und noch viele andere mehr, an deren Namen ich mich nicht mehr entsinne.16 
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Ende des Jahres 1939 wurde noch mit dem Bau eines zweiten Lagers begonnen und zwar ca. 6 km von 
Mauthausen, das Lager Gusen, 20 km von Linz entfernt. 

Der Kommandant vom Lager Mauthausen war Sturmbannführer Ziereis.17  Der Mann kannte kein Mit
leid. Von ihm kam auch der Befehl: jeder SS Soldat, der einen Mann auf der Flucht erschiesst, bekommt 
3 Tage Urlaub. Jetzt wurde das von der SS Wachmannschaft so gehandhabt: man nahm dem Mann 
seine Mütze vom Kopf und der Wachposten warf die Mütze 3-5 Meter hinter seinen Begrenzungsrayon. 
Dann forderte er den Mann auf, er möge sich seine Mütze wieder holen und sobald der Mann sich 
hinter der Postenkette befand, wurde er erschossen. 

­

Ich kam dann auch in das neue Lager Gusen, das auch erst aufgebaut wurde und es kamen ca. 4-5000 
Polen neu dazu, meistens lauter Leute aus dem Intelligenzstand; unter anderen befanden sich dort ca. 
300 Priester polnischer Nationalität und 60 deutsche Priester. Unter den politischen Priestern befanden 
sich auch einige Bischöfe und ein Kardinal. Alles musste im Steinbruch arbeiten und der Grossteil der 

18 Auch wurden Mittel angewendet, um den Leuten den Mund zu öffnen, die an 
das Mittelalter erinnerten. Um einen Mann zum Sprechen zu bringen, wurde er auf einen Tisch gestellt, 
auf den Tisch wurden zwei Stühle gestellt. Auf einen Stuhl musste der Gefangene steigen und auf den 
anderen steig ein SS-Mann. Dieser band dem Gefangenen die Hände auf den Rücken und das Ende des 
Strickes befestigte es am Dachbalken. Nun stieg der SS-Mann zur Erde und zog den Stuhl, sowie den 
Tisch zur Seite, so dass der Gefangene mit dem ganzen Körpergewicht an dem an den Handgelenken 
befestigten Strick 1 ½ Meter über dem Boden frei hängte. Durch das Gewicht des Körpers dehnten 
sich die Hände derart, dass der Angebundene bis zu 1 Meter dem Boden nähre kam. Durch die grossen 
Schmerzen drang ihm der Schweiss aus allen Poren und den Boden bedeckte eine grosse Fläche Wasser. 
Meistens genügte eine viertel Stunde und der Mann sprach wie ein Buch, nur um von den Händen 
wieder losgebunden zu werden. Vielen, die bis zu 3 Stunden hingen, rissen die Sehnen durch. Sie kamen 
dann bis ins Revier, da sie ja lange Zeit ihre Hände nicht gebrauchen konnten, aber aus dem KZ kamen 
die niemals wieder, meistens starben sie im KZ. 

Leute ging zugrunde.

Im KZ Gusen war Obersturmführer Schmielewsky [sic]19  als Lagerführer eingesetzt. Er fehlte bei keiner 
Bestrafung. Auch kam es sehr oft vor, dass er mit seinen Offizieren in der Nacht ins Lager kam, mit 
dem Ochsenziemer in der Hand die Leute im Winter im blossen Hemd antreten liess und bis in der Früh 
bei Sturm und Regen antreten liess und dann wahllos seine Opfer, die er sich selbst aus den Reihen 
herausholte, eigenhändig und auch mit Hilfe seiner Begleitung auf die Leute losschlug bis sie keinen 
Ton mehr von sich gaben. Auch liess der Lagerkommandant von Mauthausen, Sturmbannführer Ziereis 
eines Tages alles antreten und zwei junge Leute, die einen Fluchtversuch unternommen hatten, vor aller 
Augen aufhängen. 

Diese Angaben, die ich hier aufzeichnete, sind nur ein Bruchteil dessen, was sich dort alles abspielte und 
ich verbürge mit meinem Namen für die Richtigkeit. 

Obs. Soldat 

Jany Franz 

Wien 3. Bez. Untere Viaduktgasse 51.
 

Geschrieben am 3. September 1944 in russischer Kriegsgefangenschaft, Lager 53.
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1)	 Vgl. Schreiben des Archivs der KZ-Gedenkstätte Dachau an den Autor, 17.12.2008. 
2)	 Schreiben des Wiener Stadt- und Landesarchivs an den Autor, 10.7.2008. Basis des Schreibens ist die Meldekarte 

Janys. 
3)	 Vgl. Schreiben der Deutschen Dienststelle für die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen von Gefallenen der ehe­

maligen deutschen Wehrmacht, Deutsche Dienstselle (WASt), an den Autor, 21.10.2008. 
4)	 Vgl. Deutsches Rotes Kreuz Suchdienst (Hg.): Bildliste in Gefangenschaft Verschollener (KC 431), Band V, Lagerver­

zeichnis (München 1959/1960). 
5)	 Siehe dazu Friedrich Hexmann: Linksradikaler bin ich erst im Gefängnis geworden, http://www.doew.at/service/archiv/ 

eg/hexmann1.html (Zugriff am 20.8.2008). 
6)	 Vgl. Bericht des Kriegsgefangenen Franz Jany, September 1944, über das KZ Mauthausen, Dokumentationsarchiv des 

Österreichischen Widerstandes (fortan DOEW) 853 (eine Kopie des Dokuments im AMM hat die Signatur A/03/03). 
7)	 Der Wiener Oberlandesgerichtsrat Dr. Alois Osio wurde im Jänner 1939 im KZ Dachau durch den SS-Mann Josef Vog­

gesberger ermordet. Voggesberger wurde in einem Volksgerichtsprozess am 23. August 1946 in Wien zum Tode verurteilt 
(siehe: Claudia Kuretsidis-Haider: Österreichische Prozesse zu Verbrechen in Konzentrations- und Vernichtungslagern, 
in: Ludwig Eiber/Robert Sigel (Hg.): Dachauer Prozesse. NS-Verbrechen vor amerikanischen Militärgerichten in Dachau 
1945–48 (Göttingen 2007), (S. 237-271), hier S. 246; Wolfgang Neugebauer: Der erste Österreichertransport in das KZ 
Dachau 1938, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.): Dachauer Hefte. Studien und Dokumente zur Geschichte der 
nationalsozialistischen Konzentrationslager, Heft 14 (Dachau 1998), S. 17-30, hier S. 22. 

8)	 Vgl. zur Kurzbiografie des austrofaschistischen Bürgermeisters Richard Schmitz, von 1934 bis 1938 Bürgermeister 
der Stadt Wien, http://www.parlament.gv.at/WW/DE/PAD_01743/pad_01743.shtml (Zugriff am 12.12.2008) oder 
http://www.wien.gv.at/kultur/archiv/politik/bgmbio.html#S (Zugriff 12.12.2008). 

9)	 Insgesamt kamen am 8. August 1938 304 Häftlinge, zusammen mit etwa 80 SS-Männern, aus dem KZ Dachau in Mau­
thausen an, Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen (fortan AMM) Y/50/01/04/01-05; Hans Maršálek: Die Geschichte 
des Konzentrationslagers Mauthausen (Wien 2006), S. 29. Im Jahr 1938 wurden insgesamt ca. 1.100 Personen in das 
KZ Mauthausen eingeliefert bzw. überstellt, AMM Y/50/01/04. 36 Personen starben in diesem Jahr (Maršálek: Mauthau­
sen, S. 231); die Zahl der entlassenen und in andere KZ überstellten Häftlinge dürfte in etwa bei ebenso vielen Personen 
liegen, sodass zu Jahresende 1938 ca. 1.000 Häftlinge im KZ Mauthausen inhaftiert waren. 

10) Der von 1938 bis 1942 in der Waffenkammer des KZ Mauthausen eingesetzte SS-Mann Muly erinnerte sich in der 
Nachkriegszeit, eine Unterredung zwischen dem Lagerkommandanten Franz Ziereis und dem Gauleiter von Oberdo­
nau, August Eigruber, gehört zu haben, in deren Verlauf sich Ziereis „beschwerte, was es ‚für ein Blödsinn‘ sei das Lager 
am Berg errichten zu lassen, weil man alles, Stein, Holz, Wasser, Verpflegung usw. auf den Berg transportieren muß. 
Eigruber antwortete, dies sei bewusst geschehen und Himmler selbst hat bestimmt, wo das Lager gebaut werden muß. 
Er hätte die Steinbrüche und den Lagerort in Anwesenheit des Eigruber besichtigt und den Auftrag zur Errichtung des 
KZ in Mauthausen erteilt“, Angaben des ehemaligen Waffenkammer-Kommandanten, SS-Hauptscharführer Muly, in 
Anwesenheit des Pol.Rat. Hans Maršálek, 18.3.1965, AMM A/06/03. 

11) In einem Brief des Verwaltungschefs der SS, Oswald Pohl, an den Reichsminister für Finanzen vom 12. Jänner 1939 
wurden sämtliche Bauvorhaben des KZ Mauthausen beschrieben, die 1938 begonnenen wurden und 1939 fertig zu 
stellen seien: „Fertigstellungsarbeiten; Häftlingsunterkünfte; Wäschereigebäude; Küchenanlage; Wachttürme; Umfans­
sungsmauer [sic], Unterkünfte für SS-Angehörige, Erweiterung Strassenbau, Waschgebäude“, AMM A/03/02. Die meis­
ten der Bauvorhaben, z. B. die Umfassungsmauer, wurden jedoch nicht 1939 fertiggestellt, sondern im Laufe der Jahre 
permanent erweitert. 

12) Ende 1938 waren ca. 1.000 Personen im KZ Mauthausen inhaftiert (siehe: Fußnote 3). Am 21. März 1939 kamen 
erneut exakt 700 Personen aus dem KZ Dachau nach Mauthausen („Verzeichnis der Neuzugänge vom KL Dachau“, 
21.3.1939, AMM Y/50/01/04/20-31); der „Häftlingsstand“ von 4.000 Personen wurde vermutlich erst im September 
1939 erreicht, als nach der kurzweiligen Schließung des KZ Dachau ca. 1.600 politische Häftlinge nach Mauthausen 
überstellt wurden (ebd.). 

13) Zur Bekleidungssituation der Häftlinge, die in späteren Zeiten des Bestehens des KZ noch unzureichender war, siehe 
allgemein: Maršálek: Mauthausen, S. 63-66. 

14) SS-Hauptscharführer Johann (Hans) Spatzenegger, geboren am 1. März 1900, trat 1933 der SS bei (SS-Nr. 22057) und 
war bereits 1934 im KZ Dachau eingesetzt. Von 1940 bis 1945 war Spatzenegger im KZ Mauthausen als 1. Komman­
doführer im Steinbruch Wiener Graben stationiert. Am 13. Mai 1946 wurde er im so genannten „parent case“ der 
Dachauer Mauthausen-Prozesse zum Tod verurteilt und am 28. Mai 1947 in Landsberg hingerichtet (die Informationen 
entstammen der „SS-Datenbank“ des AMM). 

15) Strafen wie die beschriebene waren bereits 1933 in der so genannten „Dachauer Lagerordnung“ festgeschrieben wor­
den, die in abgewandelter Form für alle KZ galt. Wie in anderen NS-Gesetzen und Verordnungen öffnete die strenge 
Reglementierung der willkürlichen Anwendung Tür und Tor – 25 Stockhiebe wurden demnach bereits für einen Häftling 
verhängt, der „einem SS-Angehörigen gegenüber abfällige oder spöttische Bemerkungen macht, die vorgeschriebene 
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Ehrenbezeugung absichtlich unterläßt, oder durch sein sonstiges Verhalten zu erkennen gibt, daß er sich dem Zwange 
der Zucht und Ordnung nicht fügen will.“ Zitiert nach: Comité Internationale de Dachau/KZ-Gedenkstätte Dachau 
(Hg.): Konzentrationslager Dachau 1933 bis 1945. Text- und Bilddokumente zur Ausstellung (München 2005), S. 90f. 

16) SS-Hauptscharführer Kurt Kirchner, geboren 1913, wurde am 15. Mai 1948 in Dachau zum Tod verurteilt und am 12. 
November 1948 in Landsberg hingerichtet; SS-Obersturmführer Anton Streitwieser (SS-Nr. 276 125), geboren am 3. Juli 
1916 in Surheim, wurde am 30. Oktober 1967 in Köln zu lebenslanger Haft verurteilt; SS-Scharführer Heinrich Wagner, 
geboren 1912, wurde am 24. Mai 1948 in Dachau zu lebenslänglicher Haft verurteilt (sämtliche Informationen sind der 
„SS-Datenbank“ des AMM entnommen). „Boxer“ war der Spitzname des SS-Manns Nippchen (Hans Maršálek: Inter­
view mit Otto Wisst, Transkription eines Tonbandinterviews, 6.5.1965, AMM V/03/02, S. 8). Zur Person des erwähnten 
SS-Unterscharführers Maurer konnten keine Informationen ermittelt werden. 

17) Zur Biographie des Lagerkommandanten Franz Ziereis siehe: Tom Segev: Die Soldaten des Bösen. Zur Geschichte der 
KZ-Kommandanten (Hamburg 1992), S. 191-194. 

18) Vom 8. August 1938 bis zum März 1941, dem Entlassungsmonat Janys, starben zumindest 5.271 Personen im KZ-
System Mauthausen (Totenbuchdatenbank im AMM, Stand Dezember 2008). 

19) SS-Hauptsturmführer Karl Chmielewski (NSDAP-Nr. 1508254, SS-Nr. 63950), geboren am 16. Juli 1903 in Frankfurt, 
war ab 1935 im Konzentrationslager Columbiahaus eingesetzt, von 1937 bis 1940 im KZ Sachsenhausen und ab 1. Juli 
1940 1. Schutzhaftlagerführer des KZ Mauthausen-Gusen. Ende 1942 wurde er Kommandant des KZ Herzogenbusch. 
Im Oktober 1943 wurde Chmielewski wegen Korruption verhaftet, als Untersuchungshäftling in das Konzentrations­
lager Sachsenhausen eingewiesen, unter Stubenarrest gestellt. Im Sommer 1944 wurde er vom SS- und Polizeigericht in 
Berlin zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt und nach Dachau überstellt (Außenlager Allach), wo er Lagerältester wurde. 
1945 wurde seine Strafe aufgehoben. Nach Kriegsende tauchte er zunächst bei einer Bauernfamilie in St. Georgen/Gusen 
unter, danach wurde er Kaninchenzüchter in der Nähe von Ansbach. 1953 wurde Chmielewski wegen Meineids, Dop­
pelehe und Betrug zu einem Jahr Haft verurteilt, wegen Meineid 1956 erneut verhaftet und 1961 schließlich in Ansbach 
wegen 282 in Gusen begangener Morde zu lebenslanger Haft verurteilt. Chmielewski verstarb 1991 kurz nach seiner 
Entlassung (sämtliche Informationen entstammen der „SS-Datenbank“ des AMM). 
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Der KZ-Arzt Aribert Heim, der vom Simon­  
Wiesenthal-Center Jerusalem als meistgesuchter 
noch lebender NS-Verbrecher geführt wird, sorgt 
derzeit international für Schlagzeilen. Heim, seit 
1962 flüchtig, starb nach Recherchen von New 
York Times und ZDF im Jahr 1992 in Kairo. Er 
war Ende 1941 SS-Lagerarzt im Konzentrations -
lager Mauthausen. Im Folgenden soll nun der 
Versuch unternommen werden, Hinweisen auf die 
Verbrechen Aribert Heims im KZ Mauthausen aus 
den dem Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
verfügbaren Dokumenten nachzugehen. 

Der Name Aribert Heim wird medial geradezu 
synonym für den Massenmord in nationalsozia -
listischen Konzentrationslagern verwendet. Doch 
Heim war – darauf muss zunächst hingewiesen 
werden – nur einer unter vielen. In die systemati -
sche Vernichtung von Menschen in nationalsozialis -
tischen Konzentrationslagern war eine Vielzahl von 
Ärzten involviert. So schätzt man auch die im KZ  
Mauthausen tätigen SS-Ärzte auf insgesamt über 
50.1  Ihre Verbrechen sind vielfältig belegt und  
waren in der Nachkriegszeit in einigen Fällen  
Gegenstand gerichtlicher Prozesse2. 
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<< Seite aus dem so genannten „Operationsbuch“ des KZ Mauthausen, Oktober 1941. Am rechten Bildrand sind die Un­
terschriften der operierenden Ärzte zu sehen – „Schiedlausky“ und „Heim“ (AMM H/12/02, redaktionell anonymisiert). 
Am 8. Oktober 1941, dem ersten Tag, an dem Heim diesem Buch zufolge operierte, entfernte er Max Heftmann „nekroti­
sche Hautpartien“. Heftmann starb laut Totenbuch des SS-Standortarztes Mauthausen zehn Tage später, am 18. Oktober 
1941, an „Phlegmone“ und „allgemeiner Sepsis“ (siehe Kasten). 

Um die Rolle Heims zu kontextualisieren, seien zu
nächst beispielhaft einige Biografien von SS-Ärzten 
in Erinnerung gerufen, die im KZ Mauthausen tä
tig waren.3  Der SS-Arzt Hellmuth Vetter etwa ar
beitete für die Firma Bayer (I.G. Farben4), bevor er 
als SS-Arzt in den Konzentrationslagern Dachau, 
Auschwitz und schließlich Gusen tätig wurde. Aus 
Dachau beschrieb er seinen Kollegen in einem Brief 
seine „günstigen Arbeitsbedingungen“ im KZ: „Ja 
– und sonst kann ich noch sagen, daß ich in einen 
ausgezeichneten Kameradenkreis hineinkam, daß 
wir gute Unterkunft und gute Verpflegung haben. 
Beim Vergleich mit der jetzt hinter mir liegenden 
Zeit komme ich mir hier wie im Paradies vor (…). 
Man fühlt sich jedenfalls wieder als Mensch und 
das ist viel wert.“5  In Gusen testete er wie zuvor in 
Auschwitz Typhus- und Tuberkulose-Impfstoffe der 
I.G. Farben an Häftlingen – eine Vielzahl von Ver
suchspersonen wurde künstlich infiziert und starb, 
weil die Impfstoffe wirkungslos waren.6  Impf- und 
Ernährungsversuche nahmen im KZ Mauthau
sen auch die Ärzte Karl Gross und Ernst-Günther 
Schenck vor.7  Eduard Krebsbach, SS-Standortarzt 
im Konzentrationslager Mauthausen von Juli 1941 
bis August 1943, gestand im Dachauer Mauthausen-
Prozess selbst, an Erschießungen, Vergasungen und 
Tötungen durch Herzinjektionen teilgenommen zu 
haben.8  (Im so genannten Lagerjargon wurde er da
her auch „Spritzbach“ genannt.) Im Jahr 1943 wur
de er versetzt, weil er einen Wehrmachtssoldaten 
auf Heimurlaub in seinem Garten wegen „nächt
licher Ruhestörung“ erschoss.9  Karl Böhmichen, 
Mauthausen-Lagerarzt von 1942 bis 1944, hatte 
zwar sein Studium noch nicht beendet, operierte 
aber dennoch zu Übungszwecken nicht nur kranke, 
sondern auch gesunde Häftlinge.10  Als  sadistisch, 
brutal und wüst bezeichneten ehemalige Häftlin
ge auch die Mauthausen- und Gusen-Lagerärzte  
Hermann Kiesewetter, Willy Jobst und vor allem  
Hermann Richter; ebenso die SS-Standortärz
te Gerhard Schiedlausky, Friedrich Entress und  
Waldemar Wolter – verantwortlich für die Selektio
nen  im  Rahmen  der  Aktion  „14f13“  (Vergasungen 
in der Tötungsanstalt im Schloss Hartheim), die  
Selektionen  für  die  Gaskammer  in  Mauthausen,  das 
„Totspritzen“  von  Häftlingen  mit  Giftinjektionen 
u. v. m.11  Besonders Operationen waren unter den  
SS-Ärzten beliebt, wie der ehemalige Häftling Dr.  
Josef Podlaha12,  Universitätsprofessor  aus  Brünn  und 
im  KZ  Mauthausen  lange  Zeit  Häftlings-Chefarzt, 
beschrieb:  „Alle  SS-Ärzte  waren  sehr  selbstbewußt. 
Die lateinische Terminologie und die grundsätzli
chen  Kenntnisse  waren  ihnen  völlig  fremd.  Fast  alle 
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hatten ein krankhaftes Verlangen nach der Chirur
gie, wenngleich sie hierzu überhaupt keine Voraus
setzungen  mitbrachten.  Sie  waren  sehr  oberflächlich, 
und  außerdem  habe  ich  bei  keinem  von  ihnen  eine 
menschliche  Beziehung  zu  den  kranken  Häftlingen 
feststellen können.“13 

­
­

Aribert Heim ist einer von ihnen. Am 28. Juni 1914 
in Radkersburg in der Steiermark geboren, studiert 
Heim an der Medizinischen Universität Wien in 
12 Semestern Medizin. Bereits am 1. Jänner 1935 
wird er Mitglied der damals illegalen NSDAP und 
SA in Österreich, am 1. Oktober 1938 tritt er der 
Allgemeinen SS, ab 17. April 1940 auch der Waf
fen-SS bei (NSDAP-Nummer 6116098, SS-Nummer 
367744).14  Die Wehrbezirks-Kommandos Leoben 
und Wien II ersucht der 25-Jährige Medizin-Student 
zwei Jahre lang um Rückstellung, da „das kommen
de Wintersemester 1938/39 mein letztes Medizinse
mester ist und ich für die restlichen Prüfungen [2. 
und 3. Rigorosum] noch das Jahr 1939 benötige“15. 
Am 26. Jänner 1940 schließt er schließlich sein Me
dizinstudium ab, ein Jahr später wird er bereits für 
die Inspektion der Konzentrationslager (IKL) im KZ 
Buchenwald eingesetzt, von wo aus er im September 
oder Oktober 1941 nach Mauthausen abkomman
diert wird. 

­

­
­

­

­

Die Spur Heims im KZ Mauthausen kann nun 
aus zwei Arten von Quellen rekonstruiert werden. 
Zum einen verfügt das Archiv der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen über Dokumente, die von der Lager-SS 
selbst erstellt wurden, zum anderen über einige Er­
innerungsberichte, aber auch aus Ermittlungsakten 
in der Sache Aribert Heim stammende Zeugenein­
vernahmen und Niederschriften ehemaliger Häftlin­
ge, die – wie weiter unten argumentiert wird – für 
die Forschung unerlässlich und unersetzbar sind. 

oPerations- unD totenbÜcher 
Des kz mauthausen 
Eines der wenigen SS-Dokumente, die Aufschluss 
über Heims Aufenthalt in Mauthausen geben und vor 
der Befreiung von der SS nicht mehr vernichtet wer­
den konnten, ist das so genannte „Operationsbuch 
des Häftlingsreviers“16. Hier wurden fortlaufend 
nicht nur die Häftlingsnummer und der Haftgrund, 
der Nach- und Vorname sowie der Operationsgrund 
der Häftlinge vermerkt, sondern auch der operieren­
de Arzt eingetragen. Am 8. Oktober 1941 taucht 
hier zum ersten Mal der Name Heim auf. (Zuvor 
scheinen Operationen dem Standortarzt Gerhard 
Schiedlausky vorbehalten gewesen zu sein.) Die 
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letzten Operationen führt Heim diesem Buch zufolge 
am 29. November 1941 durch. Insgesamt operiert 
Heim in diesen zwei Monaten 264 Mal – ein einzi­
ges Mal davon einen SS-Mann, die restlichen Ope­
rationen führt er an insgesamt 220 Häftlingen des 
KZ Mauthausen durch (einzelne Personen wurden 
offensichtlich bis zu fünf Mal von Heim operiert). 

Ein Vergleich der Eintragungen des Operationsbu
ches  mit  der  Totenregistratur  des  SS-Standortarztes 
der KZ Mauthausen und Gusen17  zeigt,  dass  von 
den  220  Personen,  die  Heim  operiert  hatte,  136  bis 
zum  Jahr  1945  verstarben  –  53  von  ihnen  (beinahe 
ein  Viertel  der  Operierten)  innerhalb  von  30  Tagen 
nach  der  Operation.  Doch  was  sagt  dies  nun  konkret 
über die Tätigkeit Aribert Heims im KZ Mauthau
sen  aus? 

­

­

Auffällig sind daran mehrere Aspekte. Zunächst ist of­
fensichtlich, dass die Todesursache einiger Menschen 
laut Totenbuch eine andere war als der Grund ihrer 
Operation wenige Tage zuvor. Dem als „Niederländer 
Jude“ registrierten Häftling Max Heftmann wurden 
etwa laut Operationsbuch am 8. Oktober 1941 von 
Heim „nekrotische Hautpartien am rechten Fuß“ 
entfernt – 10 Tage später starb Max „Israel“ Heft­
mann laut Totenbuch an „Phlegmone li. U’sch [linker 

Unterschenkel – AK], Allg. Sepsis“. Dem ebenfalls als  
holländisch-jüdisch  registrierten  Häftling  Jacob  W. 
wurde  am  8.  Oktober  1941  eine  große  „Eiterblase 
a. rechten Fußrücken“ abgetragen – neun Tage spä
ter  starb  der  28-Jährige  an  „Gelenksrheumatismus“. 
Diese  Unterschiede  können  allerdings  verschiedene 
Ursachen  haben.  Bekannt  ist,  dass  die  Todesursache 
in den Totenbüchern in vielen Fällen gefälscht wur
de.  Gerade  für  das  Jahr  1941  ist  dies  sogar  aus  der 
Quelle  selbst  ersichtlich  –  es  ist  jene  Zeit,  in  der  die 
Todesursache  gerade  holländischer  Juden  zuerst  mit 
so genannten natürlichen Todesursachen wie Ge
hirnschlag  oder  Lungenentzündung  angegeben  und 
nachträglich  auf  „Sturz“  bzw.  „Sprung  Steinbruch“ 
korrigiert wurden.18  Nachdem  Verschleierungen  der 
wahren  Todesursachen  zu  Tarnzwecken  also  keine 
Seltenheit waren, kann analog dazu kaum davon aus
gegangen werden, dass die angegebenen Gründe der  
Operation  stets  „korrekt“  waren.  Insofern  lassen  die 
beiden Quellen keine eindeutigen Schlüsse zu: Star
ben die Menschen an anderen Ursachen, als im To
tenbuch  vermerkt?  Wurden  sie  anders  als  angegeben 
operiert?  Verschleierte  man  ihre  Ermordung  –  oder 
starben sie tatsächlich an Phlegmonen, an Herzmus
kelschwäche und Gelenksrheumatismus? Eine Ant
wort  darauf  zu  geben  ist  –  auf  Basis  dieser  Quellen 
allein – nicht eindeutig möglich. 

­

­
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­
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­
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max heFtmann 
* Turka: 14.2.1913, † Mauthausen: 18.10.1941 

Max Heftman war der älteste von drei Söhnen, von denen einer bereits in den 30er-Jahren ums Leben 
kam. In seiner Kindheit zogen seine Eltern, Siegfried und Rosa Heftmann, von Turka im vormals polni­
schen Teil der Österreichisch-Ungarischen Monarchie nach Wien. Max verbrachte hier seine Kindheit. 
Er besuchte die Oberschule und studierte anschließend Elektrotechnik. 

Max führte das Leben eines wohlhabenden jungen Mannes. Er war versessen auf Sport, vor allem Was­
sersport und Skifahren, und Mitglied des zionistischen Jugendclubs „Blau Weiß“. Nach seinem Studien­
abschluss nahm er – ebenfalls in Wien – eine aussichtsreiche Stelle in der „Allgemeinen Glühlampenfa­
brik AG“ an. Ende 1937 entschied er sich allerdings, Österreich zu verlassen. Er zog in die Niederlande 
und lebte für eine kurze Zeit in der Holbein-Straße in Amsterdam bei einem älteren Herrn, von dem er 
schnell Holländisch lernte. Dieser Lehrer blieb für viele Jahre sein „Onkel Van der Wielen“. 

Max war ein Mensch mit großer Anpassungsfähigkeit, der sich auf geänderte Umstände einstellen 
konnte. Als es für ihn 1938 einen Platz im „Werkdorp“37  in Wieringen gab, machte es ihm nichts aus, 
als Elektriker zu arbeiten. Daneben war er das „Hirn“ der Installation einer Telefonverbindung. 

In Wieringen verlobte er sich mit Ray Soesman, dem einzigen holländischen Mädchen im Werkdorp. 
Sie verließ das Werkdorp allerdings nach der Kristallnacht, um für einen Flüchtling Platz zu machen. 
1939 wollten Max und Ray kirchlich heiraten, doch die Hochzeit konnte nicht stattfinden, weil Max 
die nötigen offiziellen Papiere aus Wien nie erhielt. 
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Auffällig ist auch die Tatsache, dass Heim jüdische 
Häftlinge operierte. Mehrere Aussagen früherer 
Häftlinge aus der Nachkriegszeit stimmen darin 
überein, dass jüdische Personen – neben sowjeti
schen Häftlingen, Häftlingen der Strafkompanie 
und Häftlingen mit so genanntem „Fluchtpunkt“ 
(Markierung der vermeintlichen Fluchtgefahr) – bis 
1944 nicht medizinisch behandelt werden durften.19  
Heim aber hatte elf jüdische Häftlinge operiert, da
von neun als holländische Juden registrierte Perso
nen. Das ist umso erstaunlicher, als es generell für 
Häftlinge selten war, sich „ärztlich behandeln“ las
sen zu können, wobei aufgrund des Mangels an Me
dikamenten und Ausrüstung, der mangelhaften Aus
bildung und dem mangelnden Willen der SS-Ärzte 
generell kaum von ärztlicher Behandlung im wört
lichen Sinne gesprochen werden kann.20  Das „Privi­
leg“, behandelt zu werden, blieb oft sogar nur deut
schen und österreichischen Häftlingen vorbehalten; 
operiert wurden zudem (zumindest zeitweilig) nur 
jene Fälle, die als „chirurgisch interessant“ galten.21  
Alle elf von Aribert Heim operierten jüdischen Per
sonen starben – und alle elf innerhalb von zenh Ta
gen nach der Operation. Statistisch handelt es sich 
dabei wohl kaum um Zufall, sondern verweist auf 
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die systematische Ermordung von jüdischen Häft­
lingen ebenso wie sowjetischen Kriegsgefangenen, 
im Herbst 1941 – zu der Zeit also, als Aribert Heim 
im KZ Mauthausen stationiert war. Allein zwischen 
dem 8. Oktober und 29. November 1941 – inner­
halb genau jener Tage, an denen Heim Operationen 
nachgewiesen werden können – starben laut Toten­
büchern 532 Personen im KZ Mauthausen, 1.674 
Personen im KZ Gusen und 253 sowjetische Kriegs­
gefangene in den Kriegsgefangenenlagern Mauthau­
sen und Gusen, insgesamt also 2.495 Menschen22 

oder 47 Menschen pro Tag. Während in Gusen pol­
nische und spanische Häftlinge massenhaft ermor­
det wurden, waren es in Mauthausen mit insgesamt 
382 Personen vor allem aus Holland deportierte 
jüdische Häftlinge. Die systematische Vernichtung 
dieser Häftlingsgruppen im Herbst 1941 geht also 
selbst aus SS-Quellen eindeutig hervor. 

Henny E. Dominicus: Max Heftmann (aus: Stichting 
Vriendenkring Mauthausen (Hg.): Mauthausen. Een 
Gedenkboek (Amsterdam 1999), S. 63) 

Um die selbe Zeit emigrierten Max’ Eltern in die 
Vereinigten Staaten, wie es auch sein Bruder Erich 
1938 getan hatte. Max hatte ebenfalls ein Affida
vit38  für Amerika – doch die Auswanderung war 
ihm nicht möglich, da er nicht mehr in Österreich 
lebte. 

­

Als das Werkdorp am 20. März 1941 evakuiert wur­
de, kam Max in der De-Lairesse-Straße in Amster­
dam unter, von wo er auch über das Lager Schoorl 
nach Mauthausen deportiert wurde. Zwischen dem 

August und dem 28. September erhielt Ray Soes­
man drei Briefe von ihm. Der letzte Brief, in dem er 
sie zum ersten Mal nicht mehr bat, ihm zu schrei­
ben, klingt wie ein Abschiedsbrief. Wenige Wochen 
später, im Alter von 28 Jahren, starb er. 

Seine Verlobte wurde über das Lager Westerbork 
nach Theresienstadt deportiert und überlebte den 
Krieg. 

3. 
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Eines der wenigen bekannten Fotos von Aribert Heim 
aus der Nachkriegszeit, undatiert (1950er-Jahre) 
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ermittlungsakten unD erinnerungs­
berichte 

SS-Quellen wie die vorhin erwähnten dokumentie­
ren nur einen Ausschnitt der Massentötungen direkt 
oder indirekt. Zudem geht es bei den medizinischen 
Verbrechen in den KZ nicht um Operationen allein, 
und auch diese wurden mit großer Wahrschein­
lichkeit nicht alle in „Operationsbüchern“ nieder­
geschrieben. Die Dunkelziffer der von Heim „be­
handelten“ Personen dürfte weitaus höher liegen, 
als die oben erwähnten Dokumente belegen lassen, 

gerade wenn man Erinnerungsberichte und Aus­
sagen ehemaliger Häftlinge des Konzentrationsla­
gerkomplexes Mauthausen über die Zeit im Herbst 
1941 berücksichtigt. Besonders aussagekräftig sind 

 –

hier die Berichte ehemaliger Häftlinge, die etwa als 
Schreiber, Pfleger oder Ärzte für die SS-Standortärz
te arbeiteten – wie Ernst Martin, Dr. Josef Podlaha 
oder Frantisek Poprawka. Ernst Martin beschrieb 
die Praxis der SS-Ärzte, Häftlinge mit Benzin- oder 
Giftspritzen in die Herzgegend zu töten – im La
gerjargon als „Abspritzen“ oder „Totspritzen“ 
bezeichnet –, wie folgt: „Die beliebteste Todesart, 
insbesondere für Lungenkranke, Kranke[,] die an 
Infektionskrankheiten, schweren Phlegmonen usw. 
litten, war ihnen eine Spritze zu geben. Dies ging 
so meist vor sich, daß der Häftling auf den Opera
tionstisch gelgt [sic] wurde zwecks Vornahme einer 
Operation. Er wurde kurz mit Chloraethyl narkoti­
siert und sodann wurde mit einer Injektionsspritze 
und langer Nadel in das Herz eine Lösung von Ma
gnesiumchlorat, von Cyan-Rhodan-Verbindungen 
und andere, von Benzin usw. injiziert. Der Tod trat 
schockartig ein, meist nach Sekunden, oft aber, 
wenn diese Injektionen nicht von Ärzten gemacht 
wurden, quälte sich der Häftling noch stundenlang 
ab.“23  Frantisek Poprawkas Schilderungen decken 
sich weitgehend damit: „Das Spritzen begann mit 
dem Dr. Krebsbach. Deshalb wurde er Spritzbach 
genannt. Es handelte sich hier um eine Spritze mit 
sehr großen Nadeln. Der Injektionsbehälter wurde 
gefüllt mit Benzin oder Phenol und die Nadel wurde 
dem Häftling direkt ins Herz eingeführt. Anfangs 
machte man das ohne Narkose. Später wurde der 
Häftling im Operationssaal narkotisiert. Er bekam 
eine Äthernarkose. Die ersten Proben machte Dr. 
Krebsbach selber, dann nahm sich dieser Spritzan
gelegenheit Dr. Richter an. Außer den Standort
ärzten gab es im KZ Mauthausen auch sogenannte 
Lagerärzte,  wie Dr. Richter, Dr. Böhmichen, u. a. 
m. Dr. Richter machte verschiedene Versuche mit 
den Herzinjektionen, er studierte die Wirkung der 
Spritzen mit verschiedenen Flüssigkeiten und in ver
schiedenen Quantitäten. Ich selbst war ein paar Mal 
anwesend, wie Häftlinge mittels Herzinjektionen er
mordet wurden, und wie ich das beobachten konn
te, wurde der Häftling durch Narkose betäubt, die 
Nadel wurde ins Herz geführt und der Tod trat rela
tiv schnell ein. Es ging sehr schnell. Diese Tötungs­
aktionen wurden zuerst im SS-Revier durchgeführt; 
der Häftling kam auf den Operationstisch, erhielt 
die Injektion, zwei Häftlinge packten den Körper, 
warfen ihn aus dem Fenster, dort standen die Lei
chenträger, stapelten die Leichen auf einen Wagen 
und wenn der Wagen voll war, wurden die Leichen 
ins Krematorium befördert.“24 
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Die Praxis des „Totspritzens“ war allerdings nicht 
immer auf den Operationssaal beschränkt, sondern 
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erfolgte auch, wenn andere Tötungsmethoden nicht 
„funktioniert“ hatten: War ein Mensch, der etwa 
über die Steinbruchmauer in den Tod getrieben wur
de, nach dem Absturz noch nicht tot, so wurde er er
schossen oder eben durch Ärzte totgespritzt25  – und 
insofern nicht im „Operationsbuch“ vermerkt. Wie 
viele Menschen auf diese Weise durch Injektionen 
getötet wurden und somit letztlich durch die Hand 
des betreffenden Lagerarztes starben, kann heute 
nicht mehr rekonstruiert werden. Berichte über den 
Umgang der SS mit holländischen Juden lassen ver
muten, dass auch die Zahl dieser „Abspritzungen“ 
recht hoch sein dürfte: „Zwischen all diesen oben 
geschilderten Aktionen erfolgten immer wieder 
Einzelaktionen, die zwar von Berlin vielleicht an
empfohlen waren, jedoch der eigenen Initiative des 
Lagerkommandanten überlassen worden sind. So 
die Ermordung von ungefähr 5.000 holländischen 
Juden26, welche im Herbst 1941 nach Mauthausen 
kamen und von welchen jeder einzelne 8 Wochen 
Lager nicht überlebte. Diese holländischen Juden 
starben beim Steinetragen aus dem Wienergraben 
durch übermäßige Anstrengung entweder selbst an 
Herzschlag oder akuter Herzschwäche oder wurden 
auf der Flucht erschossen oder wurden zum Sprung 
über eine ca. 60-70m hohe Felswand in den Wiener-
graben gezwungen. Behandlung erfuhren alle diese 
Häftlinge nicht, ein Verbinden von Wunden gab es 
nicht und war auf das strengste verboten: falls der 
Häftling sich so verletzte, wie z.B. ein Arm- oder 
Beinbruch oder schwerer erkrankte und nicht ar
beiten konnte, so wurde er mit einer Herzinjektion 
umgelegt.“27  

­
­

­

­

­

SS-Standortarzt Krebsbach zeigte sich bald wenig 
erfreut über die große Zahl der auf diese Weise zu 
tötenden Personen – aus dem einfachen Grund, dass 
die Tötung für die SS-Ärzte „anstrengend war“28. 
Wie aus der Geschichte des Nationalsozialismus 
bekannt, war das „anstrengende“ individuelle Tö­
ten ein Mitgrund für die Entwicklung einer tech
nisch effizienten Massenvernichtung – auch der Bau 
der Gaskammer im KZ Mauthausen begann zum  
Jahreswechsel 1941/1942 und steht in diesem  
Kontext.29 

­

In wie viele Todesfälle vom Oktober und November 
1941 im KZ Mauthausen Aribert Heim verwickelt 
war, lässt sich anhand der im Archiv der KZ-Gedenk­
stätte Mauthausen verfügbaren Dokumente nicht ge­
nau ermitteln. Mit Hilfe von Aussagen ehemaliger 
Häftlinge lässt sich belegen, dass Aribert Heim die 
Praxis des „Totspritzens“ alles andere als fremd war. 

Eine dieser Aussagen, die im Folgenden abgedruckt 
wird, stammt von dem ehemaligen österreichischen 
Häftling Karl Lotter. Lotter, geboren am 16. Juli 
1902 in Wien, von Beruf Schlosser, wurde am 19. 
September 1940 als politischer „Schutzhäftling“ in 
das KZ Mauthausen eingewiesen30  und war dort 
nach eigenen Angaben von 1940 bis 1945 durch
gehend als Pfleger im Häftlingsrevier eingesetzt. 
Der Text ist die Niederschrift einer Zeugeneinver
nahme durch Beamte des Bundesministeriums für 
Inneres im Beisein von Mitarbeitern des Landes
kriminalamts Baden-Württemberg, die dem dama
ligen BMI-Ermittlungsakt über Aribert Heim ent­
stammt.31  Eine derartige Niederschrift als singuläres 
Dokument zu veröffentlichen, ist – wie der Umgang 
mit Gerichts- und Ermittlungsakten als historische 
Quellen im Allgemeinen32  – nicht unproblematisch. 
Probleme liegen dabei nicht nur im Wahrnehmungs- 
und Erinnerungsfilter der Jahrzehnte zurückliegen
den Ereignisse, sondern auch in der Tatsache der 
polizeilichen Einvernahme – die Situation der Ein
vernahme ist nicht mit der eines freiwillig geschrie
benen Berichts oder eines Interviews zu vergleichen. 
Angesichts dessen, dass Quellen wie diese unersetz
lich sind und die Aussagen Lotters vor allem durch 
zahlreiche Aussagen anderer ehemaliger Häftlinge 
gestützt werden33, haben wir uns dennoch für den 
Abdruck entschieden. 

­

­

­
­

­

­
­

­

Abschließend sei – angesichts der Tatsache, dass 
sich Angeklagte in Prozessen zu NS-Verbrechen ger
ne damit rechtfertigen, dass man sich „nicht wei
gern konnte“ – noch erwähnt, dass eine derartige 
Weigerung Heims mit großer Wahrscheinlichkeit 
folgenlos geblieben wäre. Dies zeigt zum Beispiel 
das Verhalten des ebenfalls im Oktober 1941 im 
KZ Mauthausen stationierten Lagerarztes Ladis­
laus Konrad: Konrad scheint die Tötung kranker 
Häftlinge verweigert zu haben – und wurde von der 
Kommandantur lediglich aus dem Dienst im KZ in 
die Wehrmacht entlassen.34  Derartige Weigerun
gen sind auch von den Ärzten Benno Adolph und 
Karl Ruopp belegt.35  In (wenn auch seltenen) Fällen 
blieben Lagerärzte wie Josef Sora, der als Lagerarzt 
im KZ Melk nicht SS-Mitglied, sondern eigentlich 
Luftwaffenarzt war, Häftlingen sogar in guter Erin
nerung.36  Von einem „Zwang“ für KZ-Ärzte, Häft
linge in Operationen, durch Injektionen oder gar 
Giftgas zu ermorden, kann keine Rede sein. 

­
­

­

­
­
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1)	 Vgl. Hans Maršálek: Die Geschichte des Konzentrationslagers Mauthausen (Wien 2006), S. 219. 
2)	 Im „parent case“ der Dachauer Mauthausen-Prozesse wurden lediglich die SS-Ärzte Eduard Krebsbach, Friedrich Ent­

ress, Willy Jobst, Waldemar Wolter und der „Lagerapotheker“ Erich Wasicky verurteilt (US vs. Hans Altfuldisch et 
al., in: National Archives and Records Administration (fortan NARA) RG 549, entry A1 2238, ETO Case 000-50-5); 
in den nachfolgenden Prozessen in Dachau wurde Hellmuth Vetter verurteilt (ebd., US vs. Karl Glas et al., ETO Case 
000-50-5-31); in Deutschland kam es z. B. zu britischen Militärprozessen gegen Gerhard Schiedlausky, im Landesgericht 
Wien gegen Siegfried Ramsauer (Lg Wien 8 Vg Vr. 725/55). Die Mehrheit der 50 Ärzte dürfte jedoch ohne Prozess davon 
gekommen sein. 

3)	 Für ausführlichere Informationen zu den Lagerärzten und Standortärzten im KZ Mauthausen und seinen Außenlagern 
siehe z. B. Maršálek: Mauthausen, S. 217ff.; sowie allgemein: Ernst Klee: Auschwitz, die NS-Medizin und ihre Opfer 
(Frankfurt/Main 2001), S. 47-59 und Ernst Klee: Deutsche Medizin im Dritten Reich: Karrieren vor und nach 1945 
(Frankfurt/Main 2001). Der Großteil der Ärzte war im Laufe der Zeit in mehreren KZ tätig. 

4)	 Das Firmenkonglomerat „Interessen-Gemeinschaft Farbenindustrie AG“ (I.G. Farben) ging aus einem Zusammen­
schluss aus mehreren Firmen hervor, darunter z. B. BASF, Bayer und Hoechst. Als damals größter Chemiekonzern der 
Welt war die I.G. Farben tief in das KZ-Lagersystem und die systematische Massenvernichtung verstrickt, nicht zuletzt 
als Lieferant des Giftgases „Zyklon B“, z. B. siehe: Otto Köhler: ... und heute die ganze Welt. Die Geschichte der IG 
Farben und ihrer Väter (Köln 1990). 

5)	 Schreiben des Dr. Hellmuth Vetter, SS-Hauptscharführer Dachau 3K Revier, Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
(fortan AMM) H/07a/28; siehe auch: Klee: Auschwitz, S. 285. 

6)	 Vgl. Stanisław Dobosiewicz: Vernichtungslager Gusen (Wien 2007), S. 287-293; zur Wirkungslosigkeit der Impfstoffe 
und Präparate im Allgemeinen, die z. B. in den KZ Buchenwald, Auschwitz und Mauthausen-Gusen getestet wurden, 
siehe „Aktennotiz über die Besprechung mit Herrn Dr. Vetter am 24. Februar 43“, AMM H/07a/28; Thomas Werther: 
Menschenversuche in der Fleckfieberforschung, in: Angelika Ebbinghaus/Klaus Dörner (Hg.): Vernichten und Heilen. 
Der Nürnberger Ärzteprozeß und seine Folgen (Berlin 2002), S. 152-176, sowie Klee: Auschwitz, Kapitel VII. In einzel­
nen Versuchsreihen lag die Sterblichkeit der Kontrollgruppe bei 55,5 %, die der behandelten Personen bei 53,3 % (ebd., 
S. 313). 

7)	 Vgl. Vratislav Busek: Ernährungsversuche im K.L. Mauthausen vom Frühjahr 1943 bis 31.7.1944, AMM V/03/61; siehe 
auch: Interview mit Josef Herzler, aufgenommen in den Räumen des B.f.I., Abt. 33, 11. Mai 1967, AMM V/03/22, S. 8. 
Im Unterschied zu anderen Praktiken wurden die Versuche von Berlin aus befohlen; die betreffenden Ärzte unterstanden 
nicht dem SS-Standortarzt des Konzentrationslagers. 

8)	 Vgl. Review and Recommendations of the Deputy Theater Judge Advocate for War Crimes (25 February 1947), US vs. 
Hans Altfuldisch et al., in: NARA M1217, ETO Case 000-50-5, S. 64. Krebsbach stritt seine Beteiligung offensichtlich 
nicht ab, gab allerdings nur in wenigen Fällen von Massenermordungen sein Beisein an. 

9) Vgl. Maršálek: Mauthausen, S. 219. 
10) Vgl. Ernst Martin: Übersicht über die SS-Führer und SS-Unterführer der K.L.-Bewachung (SS-Totenkopf-Sturmbanne) 

im Konzentrationslager Mauthausen und deren Verbrechen seit der Errichtung des Lagers, Mai 1961, AMM H/09/03, 
S. 17. 

11) Vgl. dazu z. B. Dobosiewicz: Gusen, S. 95-98 und S. 284ff.; Martin: Übersicht, S. 13ff.; Maršálek: Mauthausen, Kapitel 
26 und 27; Pierre Serge Choumoff: Nationalsozialistische Massentötungen durch Giftgas auf österreichischem Gebiet 
1940–1945 (Wien 2001), S. 67 und S. 109ff.; Zeugenaussage von Jan Pstross, Mauthausen, 9. Mai 1945, AMM V/03/19; 
Hans Maršálek: Interview mit Frantisek Poprawka, 27.5.1965, AMM V/03/08, S. 17ff. und besonders S. 35ff und nicht 
zuletzt Review and Recommandations. 

12) Zur Biografie von Josef Podlaha siehe: Andreas Baumgartner/Isabella Girstmair/Verena Kaselitz (Hg.): Der Geist ist 
frei. The Spirit is Free. 45 Biografien von KünstlerInnen und WissenschafterInnen im KZ Mauthausen & Beiträge zum 
Internationalen Symposium 2007, Band 2 (Wien 2008), S. 133f. 

13) Zitiert nach: Maršálek: Mauthausen, S. 221 (im tschechischen Original: AMM H/09/04). Maršálek selbst beschreibt die 
Lage ähnlich (ebd., S. 223). 

14) Unterlagen des Berlin Document Centers (BDC), Bundesarchiv (fortan BArch) SSO 76A; Schreiben des Dokumen­
tationszentrums des Bundes jüdischer Verfolgter des Naziregimes, 31.10.1969, Österreichisches Staatsarchiv, Archiv 
der Republik, Bundesministerium für Inneres (fortan OeSTA AdR BMI) 55.980-18/69. Die folgenden biografischen 
Beschreibungen beruhen auf diesen Dokumenten. 

15) Schreiben Aribert Heims an das Wehrbezirkskommando Leoben (Leoben, 25.VIII. 38), OeSTA AdR BMI 11.057/65­
II/7/NS/99. 

16) Operationsbuch des Häftlingsreviers, AMM H/12/02. Die Rettung der betreffenden Dokumente und damit die Beweis­
sicherung geschah in den letzten Monaten des Bestehens des KZ Mauthausen durch Häftlinge wie z. B. Ernst Martin 
(Ernst Martin: Bericht über die Rettung der Totenbücher des Konzentrationslagers Mauthausen, AMM St/09/01). 
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17) Die betreffenden Quellen sind: Totenbuch des SS-Standortarztes Mauthausen, in: NARA RG 238 (Kopie im AMM als 
AMM Y/46) und Totenbuch des SS-Standortarztes Gusen, in: NARA RG 549 (Kopie im AMM). 

18) Siehe dazu auch: Andreas Kranebitter: Der Faschismus in den Daten: Probleme der Datenlage in Bezug auf das KZ 
Mauthausen, in: KZ-Gedenkstätte Mauthausen | Mauthausen Memorial 2007 (Wien 2008), S. 14f. Der bereits erwähnte 
Ernst Martin, der im KZ Mauthausen als Schreiber beim Standortarzt eingesetzt war und die Totenbücher vor der Ver­
nichtung rettete, schätzt die „Fälschungsquote“ auf 80 %, vgl. Ernst Martin: Die Totenbücher des K.L. Mauthausen, 
AMM St/09/01. 

19) Vgl. Maršálek: Interview mit Frantisek Poprawka, S. 21; Martin: Übersicht, S. 6; Vratislav Busek: Vorläufiger Bericht 
über die „Gesundheitspflege“ für die Häftlinge in Mauthausen, Mauthausen, 10. Mai 1945, AMM V/03/61, S. 4. 

20) Siehe dazu allgemein und zur rassistischen Nicht-Behandlung jüdischer Häftlinge im KZ-System Mauthausen z. B. 
Maršálek: Mauthausen, S. 199-216; Bertrand Perz: Projekt Quarz. Steyr-Daimler-Puch und das Konzentrationslager 
Melk (Wien 1991), S. 439; Florian Freund: Arbeitslager Zement. Das Konzentrationslager Ebensee und die Raketenrüs­
tung (Wien 1989), S. 305-313. 

21) Vgl. Maršálek: Interview mit Frantisek Poprawka, S. 20; Busek: Vorläufiger Bericht, S. 3. Hans Maršálek schrieb über 
die zu große Zahl an eigentlich notwendigen Operationen ab Sommer 1942: „Die Häftlinge wurden aber nicht immer 
sofort operiert, auch dann nicht, wenn es ihre Krankheit dringend erforderlich gemacht hätte. Oftmals wurden sie nur 
vorgemerkt, und der Eingriff wurde erst dann vollzogen, wenn der SS-Lagerarzt dabei sein konnte [operiert wurde zu 
diesem Zeitpunkt vornehmlich schon von Häftlingsärzten – AK], um zu lernen und zu üben.“ Maršálek: Mauthausen, 
S. 201. 

22) Quelle dieser Zahlen sind eigene Berechnungen auf Basis der Totenbuchdatenbank des Archivs der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen, basierend auf den bereits erwähnten Totenbüchern der SS-Standortärzte Mauthausen und Gusen sowie 
dem Totenbuch sowjetischer Kriegsgefangener (NARA RG 549; AMM Y/31). 

23) Ernst Martin: Aufstellung über die Art der Ermordungen von Häftlingen im K.L. Mauthausen, Mauthausen, 8. Mai 
1945, AMM M/01/02, S. 2f.; ebenso Martin: Übersicht, S. 2, wo sich Martin konkret auf die Ärzte Krebsbach, Schied­
lausky und Richter und die Opfergruppe der sowjetischen Kriegsgefangenen bezieht. 

24) Maršálek: Interview mit Frantisek Poprawka, S. 35f. Siehe auch: Maršálek: Interview mit Herzler. 
25) Martin: Aufstellung, S. 2. 
26) Die ersten aus Holland deportierten jüdischen Häftlinge trafen am 12. Mai 1941 in Mauthausen ein (Maršálek: Mau­

thausen, S. 140; siehe auch: AMM Y/50). Die Gesamtzahl der aus Holland Deportierten kann nach aktuellem For­
schungsstand noch nicht festgestellt werden, Maršálek schätzt sie auf 1.900 Personen (ebd., S. 236). Die von Martin 
geschätzte Zahl von 5.000 Ermordeten scheint zu hoch. Insgesamt starben im KZ Mauthausen und seinen Außenla­
gern zumindest 792 als „Niederländer“ vermerkte Personen, die Mehrzahl davon war jüdisch (Totenbuchdatenbank im 
AMM, Stand Dezember 2008). Es ist davon auszugehen, dass die wahre Zahl höher liegt. 

27) Martin: Übersicht, S. 6f. 
28) Ebd., S. 3. 
29) Vgl. ebd.; Choumoff: Massentötungen, S. 93ff. Der technische „Übergang“ von Benzininjektionen zu Vergasungen 

wurde zuweilen offenbar auch mit Benzinmangel argumentiert (ebd., S. 127). Die ersten Selektionen im Rahmen der 
„Euthanasieaktion“ 14f13, d. h., die ersten Vergasungen von Häftlingen des KZ Mauthausen-Gusen in der Euthanasie­
anstalt des Schlosses Hartheim waren bereits im August 1941 erfolgt (ebd., S. 57). 

30) Zugang am 19.9.1940, AMM Y/50/01/05/162. 
31) Die betreffenden Akten liegen nunmehr im Archiv der Republik (AdR) im Österreichischen Staatsarchiv (OeSTA) und 

werden hier mit ihrer Aktenzahl aus dem Bundesministerium für Inneres zitiert. 
32) Siehe zu dieser Diskussion die Veröffentlichungen der Zentralen Forschungsstelle Nachkriegsjustiz (FStN) in Österreich 

und nicht zuletzt deren im November veranstaltete Tagung zu diesem Thema, http://www.nachkriegsjustiz.at/ (Zugriff 
am 26.11.2008). 

33) Bestätigt wird die Aussage Lotters (OeSTA AdR BMI 11.057/7-II/7/NS/75) – das geht aus den uns vorliegenden Do­
kumenten hervor – durch Aussagen von Johann Polster (ebd.) und Johann Kanduth (OeSTA AdR BMI 11.057/8-II/7­
NS/76), ehemaligen Häftlingen, die im Krematoriumskommando eingesetzt wurden, sowie Rupert Sommer (OeSTA 
AdR BMI 11.057/7-II/7/NS/75), der als Sanitätsgehilfe im Häftlingskrankenrevier eingesetzt war, weiters Franz Kuczera 
(OeSTA AdR BMI 11.196/6-II/7/NS/77) und Josef Kohl (Protokoll der Einvernahme von Josef Kohl durch Special In­
vestigator Dr. Alexander Becker, 18. Jänner 1946, AMM V/03/09). Dr. Podlaha konnte sich zwar selbst nicht an Heim 
erinnern, erwähnt aber ehemalige tschechische Mithäftlinge, denen Heim durchaus bekannt war (Schreiben von Prof. Dr. 
J. Podlaha an das Landesgericht Linz, Abtlg. 17, 15.11.1963 (OeSTA AdR BMI 11.057, Abteilung 2 C, 10.3.1962, Zl. 
270)). Weitere wichtige Zeugen, deren Aussagen uns nicht bekannt sind, sind Gustav Rieger und Karl Kaufmann. 

34) Vgl. Maršálek: Mauthausen, S. 228. 
35) Vgl. Dobosiewicz: Gusen, S. 97f. bzw. Maršálek: Mauthausen, S. 227. 
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36) Vgl. Perz: Melk, S. 418-420. 
37) Das „Werkdorp Wieringermeer“ wurde 1934 in der Nähe der Ortschaft Nieuwe Sluis gegründet. Als so genannte 

Haksharah war das „Werkdorp“ ein Trainingszentrum für die Emigration nach Palästina. Es wurde 1941 von den 
Nazi-Besatzern der Niederlande geschlossen; viele seiner Bewohner wurden in den Razzien in Amsterdam verhaftet 
und in das KZ Mauthausen deportiert. 

38) Verwandte und Bekannte von im Deutschen Reich lebenden Personen konnten diesen mit einer Bürgschaftserklärung 
(Affidativ) die Emigration ermöglichen. 
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aribert heim, lagerarzt im kz mauthausen, im spiegel der Dokumente   Efraim Zuroff 

„operation: last chance“ in Österreich
 

hintergrunD 
Das israelische Büro des Simon-Wiesenthal-Centers 
startete im Jahr 2002 zusammen mit der American 
Targum Shlishi Foundation die „Operation: Last 
Chance“ (O:LC), um die Verfolgung von Nazi-
Kriegsverbrechern zu verbessern. Da die Zeit aus 
offensichtlichen Gründen regelrecht abläuft, ergriff 
das Simon-Wiesenthal-Center die Initiative und lob­
te 10.000 USD für Informationen aus, die zur ge­
richtlichen Verfolgung und Bestrafung von Personen 
führen, die im Dienste des Dritten Reiches Kriegs­
verbrechen verübt haben. Das primäre Ziel der 
„Operation: Last Chance“ war es eher, Verdächtige 
auszuforschen, die dem Simon-Wiesenthal-Center 
bislang unbekannt waren, als bei der Verfolgung je­
ner Nazis zu helfen, gegen die bereits ermittelt wird. 
Das Projekt wurde im Sommer 2002 ursprünglich 
in Litauen, Lettland und Estland gestartet. Die 
wichtigsten Methoden, um die Öffentlichkeit über 
die Auslobungen zu informieren, waren Pressekon­
ferenzen in Vilnius, Tallinn und Riga sowie Anzei­
gen in nationalen und lokalen Zeitungen. 

Das ProJekt in Österreich 
Am 15. September 2003  wurde die O:LC in Öster
reich auf einer Pressekonferenz in Wien mit dem 
Präsidenten der Israelitischen Kultusgemeinde in 
Österreich, Dr. Ariel Muzicant, offiziell ins Leben 
gerufen. Am 15. Dezember 2003 wurde in der 
„Kronen-Zeitung“ eine Anzeige mit dem Titel „Die 
Mörder sind unter uns“ geschaltet und eine gebüh
renfreie Telefonnummer bekannt gegeben. 

­

­

Nach den Anrufen bei der Hotline und den E-Mails 
zu urteilen, die an unser Büro in Jerusalem geschickt 
wurden, rief das Projekt heftigen Widerstand hervor. 
Tatsächlich waren ungefähr 95 % der Telefonge­
spräche antisemitischer Natur und sprachen davon, 
dass „Juden bereits genug Entschädigung erhalten 
hätten“, „Israelis die Palästinenser behandeln wür­
den wie die Nazis die Juden“, „Ariel Sharon der 
wahre Mörder wäre“, „es offensichtlich sei, warum 
ihr Juden in der ganzen Welt verhasst seid“, „Antise­
mitismus kein Verbrechen wäre, sondern die Vertei­
digung eines Volkes“, „jene, die ihr sucht, nur ihre 
Pflicht getan hätten“, und „unsere Generation keine 
Schuld träfe und nicht gezwungen werden sollte, für 
anderer Leute Verbrechen zu bezahlen“. Viele der 
AnruferInnen und AbsenderInnen antisemitischer 
Nachrichten machten keine Anstalten, ihre Identität 
zu verheimlichen. 

Wir erhielten allerdings auch die Namen einiger po­
tenzieller Verdächtiger sowie einige wenige unter­

stützende Äußerungen und Bezeugungen von Frust 
über das Versagen Österreichs bei der Verfolgung 
von Nazi-Kriegsverbrechern. Nur ein Name, der 
uns geschickt wurde, führte zu einer ernsthaften Er­
mittlung – jener der ehemaligen Bewacherin im KZ 
Majdanek, Erna Wallisch. 

©
 D
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1. Der Fall erna Wallisch 
Im Mai 2004 erhielt ich einen eingeschriebenen 
Brief einer Wienerin, die mir in Antwort auf un­
sere Anzeige mitteilte, dass sie über die Leugnung 
des Holocaust und die Aktivitäten von Neo-Nazis 
bestürzt sei und uns wissen lassen wollte, dass eine 
der „weiblichen Teufel“ der Konzentrationslager 
in Wien lebte. Dies war Erna Wallisch, geborene 
Pfannstiel, die – wie unsere anschließende Recher­
che zeigte – als Bewacherin in Ravensbrück und ab 
Oktober 1942 im Vernichtungslager Majdanek in 
Polen eingesetzt war. 1965 und 1972 wurde sie von 
den österreichischen Behörden verhört und 1973 
wegen ihrer Rolle an der Ermordung von Häft­
lingen in der Gaskammer und ihrer Teilnahme an 
Selektionen von Häftlingen angeklagt, jedoch nie 
belangt. Im März 2005 sandte ich die Beweise ge­
gen Wallisch, zusammen mit einem Hinweis auf die 
Zeugenaussage eines ehemaligen Häftlings zu ihrem 
sadistischen Verhalten im Lager, an Dr. Kurt Hengel, 
den österreichischen Botschafter in Israel, mit dem 
Ersuchen, ihren Fall wieder aufzurollen. Ich erhielt 
die Antwort der österreichischen Justizbehörden auf 
meinem Treffen mit Justizministerin Gastinger am 

Jänner 2006 in Wien, die mich darüber infor­
mierte, dass Wallischs Verbrechen als „passive Mit­
schuld am Genozid“ angesehen würden und daher 
bereits verjährt wären. 

31. 

In Folge der Weigerung Österreichs, Wallisch straf­
rechtlich zu verfolgen, wandte ich mich erneut an 
das polnische Institut des nationalen Gedenkens 
(Instytut Pamięci Narodowej, IPN) mit der Bitte 
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<< Der israelische Historiker Dr. Efraim Zuroff wurde 1948 in New York geboren. Er ist der Direktor des Simon-Wie-
senthal-Centers in Jerusalem und koordiniert die weltweite Suche nach Nazi-Kriegsverbrechern, wodurch er als einer der 
bedeutendsten „Nazijäger“ gilt. Im Rahmen dieser Koordinationstätigkeiten war Zuroff im Jahr 2002 an der Gründung der 
„Operation: Last Chance“, die er im hier erscheinenden Beitrag beschreibt, maßgeblich beteiligt. 

um Mithilfe in diesem Fall. Innerhalb kurzer Zeit 
fanden ForscherInnen des IPN fünf Zeugenaussagen 
ehemaliger Insassen von Majdanek, die bezeugten, 
dass Wallisch Häftlinge grausam behandelt hatte. 
Diese Dokumente wurden im Jänner 2008 nach 
Wien gesandt und führten zur Wiedereröffnung des 
Verfahrens, doch Wallisch starb zwei Wochen spä­
ter, womit auch unsere Hoffnungen beendet wurden, 
dass Österreich zum ersten Mal in über 30 Jahren 
erfolgreich Holocaust-Verbrechen ahnden würde. 

2. Der Fall miliVoJ ašner  
Am 30. Juni 2004 wurde die O:LC auch in Kroa
tien gestartet. An diesem Tag verkündete ich, dass 
sich der ehemalige Ustasha-Polizeichef von Požega, 
Milivoj Ašner, gegenwärtig in Kroatien aufhielt, wo 
er eine Schlüsselrolle bei der Vernichtung der ser
bischen, jüdischen und „Zigeuner“-Gemeinschaften 
der Stadt gespielt hatte. Innerhalb von zwei Tagen 
floh Ašner nach Klagenfurt, wo er von den späten 
1940er- bis zu den frühen 1990er-Jahren gewohnt 
hatte, um der Verfolgung in Jugoslawien zu entge­
hen, das ihn als Kriegsverbrecher polizeilich suchte. 
Sobald wir seinen Wohnort in Österreich bestätigen 
konnten, verständigten wir die österreichischen Be
hörden davon und ersuchten um Einleitung rechtli
cher Schritte. 

­

­

­
­

Im September 2005 verlangte Kroatien die Aus­
lieferung Ašners von Österreich, doch Österreich 
verweigerte dies mit dem Hinweis, er sei österrei­
chischer Staatsbürger. Allerdings zeigte man Bereit­
schaft, den Fall im Hinblick auf die Möglichkeit 
einer gerichtlichen Verfolgung in Österreich zu un­
tersuchen. Bei meinem Treffen mit Justizministerin 
Gastinger (siehe Fall Erna Wallisch) informierte 
mich diese, dass Ašner aufgrund der Verjährungs­
fristen in Österreich nicht vor Gericht gebracht wer­
den könne. Zwei Tage später verkündete ein Beam­
ter des Bundesministeriums für Inneres in Kärnten 
allerdings, dass Ašner die österreichische Staatsbür­
gerschaft verloren hätte, als er um die kroatische 
Staatbürgerschaft ansuchte, ohne die Genehmigung 
der österreichischen Behörden einzuholen. Insofern 
waren die Voraussetzungen für die Auslieferung an 
Kroatien gegeben, doch dies wurde fortan mit der 
Begründung verhindert, Ašner leide an Demenz. 

Als im Juni 2008 Reporter der britischen Boule­
vardzeitung „The Sun“ Ašner aufspürten, als er 
sich bei der Europameisterschaft 2008 in Klagen­
furt vergnügte, und er einwandfrei imstande war, 
klar auf ihre Fragen zu antworten, kamen Zweifel 

an seiner physischen Verfassung auf. Justizminis­
terin Maria Berger verkündete daraufhin, dass er 
von einem Schweizer Geriatrie-Experten untersucht 
werden würde. (Alle unsere früheren Bemühungen, 
ihn von nicht-österreichischen ÄrztInnen untersu­
chen zu lassen, wurden bis dato von den österreichi­
schen Behörden abgelehnt.) Diese Untersuchung ist 
unseres Wissens bis heute noch nicht durchgeführt 
worden. 

3. Der Fall aribert heim 
Bereits vor dem Start der O:LC in Deutschland im 
Jänner 2005 wurden wir von der deutschen Polizei 
gebeten, Dr. Aribert Heim, einen flüchtigen öster­
reichischen Nazi-Kriegsverbrecher, der hunderte 
Insassen im KZ Mauthausen im Herbst 1941 er­
mordet hatte, als primäre Zielperson des Projektes 
zu nennen, was wir auch taten. Für seine Ergreifung 
bemühten wir uns seither um die Hilfe der Österrei­
chischen Behörden. 1 ½ Jahre nach unserer Bitte, 
Österreich möge mit der Auslobung der deutschen 
Regierung über 130.000 Euro gleichziehen, ver­
kündete das Justizministerium daher, 50.000 Euro 
zu den bereits 260.000 Euro, die (zu gleichen Tei­
len) von der deutschen Regierung und dem Simon­
Wiesenthal-Center geboten wurden, beizusteuern. 
Anders als mit Deutschland hatten wir mit der 
österreichischen Polizei in diesem Fall bisher keiner­
lei Kontakt. 

Fazit 
Die „Operation: Last Chance“ spürte bisher die Na­
men von 23 Verdächtigen auf, wovon einer zusam­
men mit einem weiteren Fall eines Verdächtigen, der 
nach Österreich geflohen war, um der Verfolgung in 
Kroatien zu entgehen, der österreichischen Staats­
anwaltschaft vorgelegt wurde. Diese beiden sind 
zusammen mit dem Fall des Dr. Heinrich Gross die 
vielleicht wichtigsten Fälle von Holocaust-Tätern 
im letzten Vierteljahrhundert, die für eine Anklage 
in Betracht kommen. Unglücklicherweise ist keiner 
der beiden Fälle vor Gericht gebracht worden, was 
deutlich den tiefgreifenden Mangel an politischem 
Willen belegt, Nazi-Kriegsverbrecher zur Verant­
wortung zu ziehen. Würde die O:LC in Österreich 
insofern lediglich nach juridischen Gesichtspunkten 
beurteilt werden, so wäre sie ein Misserfolg. Doch 
die Tatsache, dass das Projekt dabei half, erhebli­
che öffentliche Aufmerksamkeit auf nicht verfolgte 
Nazi-Kriegsverbrecher im Land und auf Österreichs 
absolutes Versagen über die letzten 30 Jahre zu len­
ken, derartige Verbrecher zur Rechenschaft zu zie­
hen, ist bedeutsam und nennenswert. 
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FilmretrosPektiVe „kinDer im kz“ 
Vom 15. bis 18. Jänner 2008 zeigte die KZ-Gedenk -
stätte vier Spielfilme im Wiener De-France-Kino. 
Es handelte sich dabei um die Filme „Der letzte 
Schmetterling“ (GB/CZ 1994), „Wenn alle Deut -
schen schlafen“ (D 1994), „Fateless – Roman eines 
Schicksallosen“ (H 2005) und „Die Gezeichneten“ 
(USA/Schweiz 1948), die durch einen kurzen Vor -
trag des Kurators der Filmreihe, Univ.-Prof. Dr. 
Frank Stern (Institut für Zeitgeschichte der Univer -
sität Wien), mit Ausschnitten aus filmischen Origi -
naldokumenten eingeleitet wurden. 

15. – 18. Jänner 2008 
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Fotoausstellung in mailanD 
Die Fotoausstellung „Das Sichtbare Unfassbare – 
Fotografien vom Konzentrationslager Mauthausen“ 
wurde im Veranstaltungshaus SpazioMIL in Sesto 
San Giovanni (Milano) gezeigt. 

22. Jänner – 22. Februar 2008 
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ausstellungserÖFFnung 
„un(b)titelt“ 
Von Erich Fröschl, Oscar Holub, Bernadette Huber, 
Robert Moser, Anton Raidl, Josef Wintersteiger.  
In den sehr verschiedenartigen Arbeiten der Aus -
stellung UN(b)TITELT und deren unterschiedlichs -
ten Zugangsweisen zeigt sich ein gemeinsames Fa -
nal: Der Künstler tritt in der Freiheit und Würde 
seines isolierten Geistes der Welt gegenüber und 
definiert sich als Teil einer Wirklichkeit. Der unge -
trübte Bezug seines Geistes zu seiner Umwelt schafft 
neue persönliche Begriffe von Wirklichkeiten – Auf -
forderungen zu immer neuer Definition von Welt 
und Mensch, die diese Impulse aus sich heraus zum 
Betrachter hin reflektieren. 

12. märz 2008 
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ausstellungserÖFFnung „techniker 
Der ‚enDlÖsung‘. toPF & sÖhne – Die 
oFenbauer Von auschWitz“ unD „Die 
krematorien Von mauthausen“ 
Die Wanderausstellung der Stiftung Gedenkstätten 
Buchenwald und Mittelbau-Dora in Zusammenar­
beit mit dem Jüdischen Museum Berlin und dem 
Staatlichen Museum Auschwitz-Birkenau wurde 
durch eine von der Gedenkstätte Mauthausen un­
ter der wissenschaftlichen Leitung von Univ.-Doz. 
Dr. Bertrand Perz erarbeiteten Ausstellung zur Ge­
schichte der Krematoriumsöfen von Mauthausen 
und seinen Außenlagern ergänzt (siehe die entspre­
chenden Beiträge im Forschungsteil dieses Bandes). 

15. aPril 2008 
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geDenkFeiern 
unter internationaler Beteiligung anlässlich der 
Befreiung der Häftlinge der Konzentrationslager 
Gusen, Ebensee und Mauthausen, organisiert vom 
Mauthausen-Komitee Österreich. Themenschwer­
punkt in diesem Jahr war der Widerstand der ehe­
maligen Häftlinge (siehe dazu und zu den Befrei­
ungsfeiern in weiteren ehemaligen Außenlagern den 
Beitrag in diesem Band). 

17. unD 18. mai 2008 
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Die WanDerausstellung „Das 
sichtbare unFassbare“ in Der 
theologischen Fakultät Der 
uniVersität innsbruck 
Bundesminister Günther Platter eröffnete die Aus­
stellung am Freitag, den 30. Mai 2008. Univ.-Prof. 
Dr. Karlheinz Töchterle, Rektor der Universität, 
sowie Dekan Univ.-Prof. Dr. Christoph Ulf begrüß­
ten über 100 Anwesende. Hilde Zach, Bürgermeis­
terin der Stadt Innsbruck, und Botschafter i. R. Dr. 
Ludwig Steiner hielten Ansprachen. 

2. Juni – 4. Juli 2008 
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knobelsDorFF-schule in 
mauthausen 
Seit mittlerweile 25 Jahren führen Auszubildende 
der Berliner Knobelsdorff-Schule (Bereich Bautech­
nik) in Zusammenarbeit mit der KZ-Gedenkstätte 
und anderen Partnern Instandhaltungs- und Aus­
besserungsarbeiten in der Gedenkstätte durch (siehe 
Beitrag in diesem Band). 

august 2008 
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oPen-air-Film-retrosPektiVe 
„WiDerstanD unD soliDarität“ 
Seit der Befreiung der Konzentrations- und Ver
nichtungslager 1945 wird immer wieder die Frage 
gestellt: Hat es Widerstand gegen den organisierten 
NS-Terror in den Lagern und Ghettos gegeben und 
wie formierte er sich? Die Filmretrospektive zeigte 
– eingeleitet von Univ.-Prof. Dr. Frank Stern – die 
weniger bekannten Spielfilme „Die Passagierin“ (PL 
1963), „Der Boxer und der Tod“ (Tschechoslowa
kei 1962), „Nackt unter Wölfen“ (DDR 1962) und 

­

­
„Aufstand in Sobibor/Escape from Sobibor“ (USA 
1987) vor dem Besucherzentrum der KZ-Gedenk
stätte Mauthausen. 

­

20. – 23. august 2008 
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„Women in the holocaust“ 
Die Ausstellung „Women in the Holocaust – Frau­
en im Widerstand“ beschäftigt sich mit der Rolle 
von Frauen, die während des Holocausts in der ei­
nen oder anderen Weise Widerstand leisteten. Die 
israelische Bildungseinrichtung Givat Haviva hat 
im Moreshet Holocaust Study and Research Center 
Informationen über Widerstandskämpferinnen ge­
sammelt; nach den USA, Kanada und Israel wurde 
die um die Biographien von Österreicherinnen er­
weiterte Ausstellung nun im Besucherzentrum der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen gezeigt. 

23. sePtember – 31. oktober 2008 
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buchPräsentation: mauthausen­
stuDien. schriFtenreihe Der 
kz-geDenkstätte 
Der sechste Band der Schriftenreihe „Mauthausen-
Studien“ ist dem Mauthausener Außenlager St. Ae­
gyd am Neuwalde gewidmet und wurde im Beisein 
der Frau Bundesministerin Dr.in  Maria Fekter und 
den beiden Überlebenden Hans Maršálek und An
drew Steinberg im Bundesministerium für Inneres 
präsentiert (siehe dazu den Beitrag des Autors in 
diesem Band). Im Bild: der Autor Mag. Christian 
Rabl mit DDr.in Barbara Schätz. 

­

14. oktober 2008 
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lange nacht Der Forschung 
Das Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
nahm heuer zum ersten Mal an der „Langen Nacht 
der Forschung“ teil. Unter dem Titel „Mauthausen 
forscht: Welche Methoden benötigt die Forschung 
zur Geschichte des KZ Mauthausen?“ wurde Be­
sucherInnen in mehreren Vorträgen ein Überblick 
über Forschungs- und Archivarbeit zum KZ Mau­
thausen gegeben (siehe Beitrag in diesem Band). Im 
Bild: Hans Maršálek, Überlebender des KZ Maut­
hausen, im Gespräch mit der Leiterin der Gedenk­
stätte, DDr.in Barbara Schätz. 

8. noVember 2008 
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lesung Von ProF.in  erika  
rosenberg: „ich, oskar schinDler“ 
im bunDesministerium FÜr inneres  
in Wien 
Wer war Oskar Schindler wirklich, der während des 
Zweiten Weltkriegs über 1.300 Jüdinnen und Ju­
den das Leben rettete und durch Steven Spielbergs 
Film „Schindlers Liste“ berühmt wurde? Wie ging 
das Leben des Mannes weiter, der damals täglich 
sein eigenes Leben für andere riskiert hat? Prof.in 

Rosenberg arbeitete und diskutierte an diesen vier 
Tagen mit knapp 500 SchülerInnen über das Leben 
Oskar Schindlers. 

24. – 28. noVember 2008 
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Willi Mernyi/Verena Kaselitz 

gedenk- und befreiungsfeiern 2008 
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Die diesjährigen Veranstaltungen zum Gedenken an 
die Befreiung des KZ Mauthausen standen ganz im 
Zeichen des Widerstands gegen den Nationalsozia 
lismus. Anlässlich des 70. Jahrestages der Errichtung 
des KZ-Mauthausen war es den veranstaltenden 
Organisationen Mauthausen Komitee Österreich 
(MKÖ), Österreichische Lagergemeinschaft Maut 
hausen (ÖLM) und Comité International de Maut 
hausen (CIM) ein besonderes Anliegen mit diesem 
thematischen Schwerpunkt in Erinnerung zu rufen, 
dass das KZ Mauthausen in erster Linie zur Aus 
beutung und Vernichtung politisch anders Denken 
der konzipiert war. 

Widerstand gegen den Nationalsozialismus umfass 
te viel mehr als nur den bewaffneten Kampf gegen 
das Regime; er war nicht nur organisiert, sondern 
sehr oft auch individuell. Untrennbar mit Wider 
stand verbunden sind jedoch auch das Thema Kol 
laboration und das Schweigen der großen Masse. 
Schließlich waren nicht alle Menschen eines Landes 
im Widerstand tätig, und umso höher ist daher auch 
die Leistung der Männer und Frauen zu schätzen, 
die trotzdem gegen die Nazis aktiv wurden. Der 
Mut, den Widerstandsaktivitäten während der NS-
Zeit jedem einzelnen Individuum abverlangten, ist 
heute für uns nicht zu ermessen, da die eigene Frei 

heit und das eigene Leben, oft auch das Wohl von 
Angehörigen, riskiert und dieser Einsatz häufig mit 
dem Tod bezahlt wurde. Das Thema Zivilcourage 
macht deshalb einen wichtigen Aspekt von Wider -
stand aus, und daher galt es bei allen Aktivitäten 
auf die Aktualität des Themas – Widerstand und Zi -
vilcourage unter unseren heutigen demokratischen 
Verhältnissen – hinzuweisen. 

Der Höhepunkt der Veranstaltungen war die in 
ternationale Gedenkfeier in der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen am Sonntag, den 18. Mai 2008. Mehr 
als 7.000 BesucherInnen aus ganz Europa gedach 
ten der mehr als 200.000 Menschen, an denen hier 
zwischen 1938 und 1945 unvorstellbare Verbrechen 
durch das NS-Regime begangen wurden. Etwa die 
Hälfte von ihnen musste mit dem Leben bezahlen. 

In seiner Begrüßungsansprache dankte Bundeskanz 
ler Dr. Alfred Gusenbauer vor allem den ehemaligen 
Häftlingen, den Zeitzeuginnen und Zeitzeugen für 
ihr „Zeugnis gegen die Barberei“ und ihre „leben 
dige Mahnung gegen den rassistischen, gegen den 
faschistischen Terror. ... Niemand von uns Nach 
geborenen kann das tatsächlich erlittene Leid an 
diesem Ort ermessen. Es übersteigt die menschliche 
Vorstellungskraft. Und genau in diesem Sinne war 
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<< Befreiungsfeiern in Mauthausen, 18. Mai 2008, Blick 
vom ehemaligen Lagertor 

dieses perfide Vernichtungswerk von Technokraten 
ja auch angelegt. Es sollte das für menschlich mög­
lich Gehaltene mit Hilfe eines bürokratisch industri­
ellen Masterplanes übersteigern. Wir wissen seither, 
dass alles möglich ist. Und darum ist es so wichtig 
im Geiste der Opfer dieses Lagers allen künftigen 
Generationen zur Mahnung zu sagen – Nie wie­
der.“ 

Der Ehrenpräsident des Comité International de 
Mauthausen, Walter Beck, ein Überlebender des KZ 
Mauthausen, erinnerte mit einigen Beispielen an den 
Widerstand, der selbst noch im Lager geleistet wur­
de. „Manche Widerstandsaktivitäten waren sehr 
unscheinbar, erforderten aber den gleichen Mut wie 
größere Aktionen, weil sie immer mit dem Tode ge­
ahndet wurden. Alle diese Widerstandshandlungen 
dürfen nicht in Vergessenheit geraten, weil klar sein 
muss, dass man sich trotz aller Umstände, zu jeder 
Zeit wehren muss, um dem Unrecht auch künftig 
keine Chance zu geben.“ 

Willi Mernyi, der Vorsitzende des Mauthausen Ko­
mitees Österreich, betonte: „Die Zukunftsaufgaben 
des Mauthausen Komitee Österreich sind für Zi­
vilcourage und sozialen Mut einzutreten, dort wo 
Unrecht geschieht, dieses aufzuzeigen und einzu­
schreiten, damit ein Niemals wieder gelebte Realität 
wird.“ 

Das Thema Zivilcourage stand im Zentrum des 
Internationalen Jugendmarsches, der bereits zum 
zweiten Mal unmittelbar vor Beginn der Befreiungs­
feier in Mauthausen stattfand und an dem rund 400 
Jugendliche aus ganz Europa teilnahmen. In Erin­
nerung an den Gang der Häftlinge vom Ort Maut­
hausen in das Konzentrationslager marschierten die 
jungen Menschen ebenfalls zu Fuß vom Donausaal 
in die KZ-Gedenkstätte und bildeten dort den Ab­
schluss des Gedenkzuges. Die engagierte und bereits 
mehrfach ausgezeichnete Flüchtlingshelferin Ute 
Bock appellierte dabei an die Jugendlichen, dass es 
unsere Pflicht und Verantwortung ist aufzustehen, 
wenn Unrecht wahrgenommen wird, und nicht der 
Versuchung zu erliegen, sich von versöhnlichen Tö­
nen beschwichtigen zu lassen und zu denken, dass 
die „anderen“ es schon richten werden. 

Aktuelle internationale und nationale Forschung zu 
den zahlreichen Facetten des Themas Widerstand 
stand im Mittelpunkt der Vorträge und Diskussi­
onen des 3. Internationalen Symposiums an der 
Universität Linz, das am 16. Mai 2008 stattfand. 
So widmeten sich Brigitte Entner, Ingrid Strobl und 

Kerstin Lercher in ihren Referaten insbesondere 
den Formen des Widerstands, den Frauen geleis­
tet haben. Alexander Friedman aus Weißrussland 
und Szabolcs Szita aus Ungarn thematisierten den 
Widerstand gegen das NS-Regime in ihren Län­
dern; Konrad Manseer und Andreas Baumgartner 
beschäftigten sich in ihren Beiträgen mit dem Wi­
derstand in Melk und Ebensee bzw. im Stammlager 
Mauthausen. 

Nicht nur in Mauthausen wurde der Widerstands­
kämpfer bzw. der Opfer der NS-Herrschaft in 
Österreich gedacht: Wie schon seit vielen Jahren 
veranstalteten die im MKÖ vernetzten Vereine und 
Initiativen Gedenkfeiern an den Orten der Neben­
lager des KZ-Mauthausen bzw. an anderen Schau­
plätzen von NS-Verbrechen in Österreich. Insge­
samt 38 Veranstaltungen fanden 2008 statt. Damit 
haben sich in den letzten Jahren die Aktivitäten zum 
Gedenken an die Opfer des Faschismus sukzessive 
auf ganz Österreich ausgeweitet, was vor allem dem 
(ehrenamtlichen) Engagement zahlreicher Menschen 
aus verschiedensten Bereichen der Gesellschaft zu­
zuschreiben ist. Dankenswerterweise werden die 
Veranstaltungen durch das Bundesministerium für 
Inneres und durch zahlreiche SpenderInnen finanzi­
ell unterstützt. 

©
 B

M
.I

/S
te

ph
an

 M
at

yu
s

Ehemalige Häftlinge bei den Befreiungsfeiern in Ebensee 

Schul-Projekt zum Gedenken an die Opfer des ehemali­
gen KZ Steyr Münichholz 
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Harald Hutterberger 

bau- und erhaltungsarbeiten in der kz-gedenkstätte 
mauthausen 2008 
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einleitung 
Seit der Antike besteht das Bedürfnis mystische, von 
griechisch μυστικός (mystikós): „geheimnisvoll“, au 
thentische Orte aufzusuchen, um dadurch die höchste 
„Wirklichkeit“ über bestimmte historische Ereignisse 
der Geschichte zu erlangen. Die Suche nach Unmit 
telbarkeit und Authentischem ist die Hoffnung, an 
das „Wahre“ heranzukommen. Der Mensch erwartet 
sich die Vergegenwärtigung von Vergangenheit. Dar 
an hat sich bis heute wenig geändert. Von besonderer 
Bedeutung ist die Aura, die von einem authentischen 
Ort ausgeht, und die Deutung der erhalten gebliebe 
nen Spuren bzw. Zeichen. 

Am Beispiel des ehemaligen Konzentrationslagers 
Mauthausen finden die BesucherInnen, wenn sie 
sich der Anlage von Süden nähern, ein komplett an -
mutendes Ensemble vor, welches einer mittelalterli -
chen Festung gleicht. Gut in Erinnerung ist mir der 
Mauthausen-Überlebende und Wiener Leo Kuhn1 

(† 5. November 2004), Vorstandsmitglied der  
Österreichischen Lagergemeinschaft Mauthausen, 
der bei seinen unzähligen Besuchen mit SchülerIn -
nen diese Anlage immer als „Trutzburg“ bezeichnet 
hat. Und in der Tat beschleicht einen beim Anblick 
dieser imposant und zugleich bedrohlich wirkenden 
Anlage ein beklemmendes Gefühl, ein Gefühl als ob 
die Zeit an diesem Ort angehalten worden wäre. 
Eine Festung erbaut für die Ziele des „Tausendjäh -
rigen Reiches“ mit wuchtigem Granit. Unzerstörbar 
wie es den Anschein hat, vordergründig zumindest. 
Doch der Anschein trügt. Die Zeit hat in den histo -
rischen Gemäuern und Bauten deutliche Spuren des 
Verfalls hinterlassen. 

Auch wenn viele Fragen beim Anblick der  
steinernen Zeugnisse für immer unbeantwortet 
bleiben, ist das Wachhalten der Erinnerung an die  
Opfer des Nationalsozialismus ein Auftrag, nein, 
eine Pflicht. Zu dieser Pflicht zählt auch ein sorg -
samer wie respektvoller Umgang mit dem histori -
schen Bestand. 

Worüber andere Orte im Gedächtnis an NS-Ver -
brechen und deren Opfer nicht einmal ansatzwei -
se verfügen und daher auf Rekonstruktionen und 
bzw. Anschauungsbeispiele zurückgreifen müssen, 
schöpft der „Vergangenheitstourist“2   in Mauthau -
sen aus dem Vollen. Diese Fülle an baulichen Ex -
ponaten stellt die verantwortlichen Stellen vor eine 
große Herausforderung. 

Wie wir in unserem Tätigkeitsbericht 2007 ausge -
führt haben, konnte über Initiative des Bundesmi -
nisteriums für Inneres (BM.I) im Jahre 2005 die 
Generalsanierung3  der historischen Anlage des Kon -
zentrationslagers beim für die Erhaltung zuständi -
gen Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit 
(BMWA) initiiert werden. Der von ExpertInnen 
der Burghauptmannschaft Österreich (BHÖ), eine 
nachgeordnete Dienststelle des BMWA, unter Ein -
bindung des Bundesdenkmalamtes (BDA) erarbeite -
te Rahmenplan zur dauerhaften Sicherung der his -
torischen Bauten sieht den Abschluss der Arbeiten 
bis längstens Ende 2020 vor. 

Abgesehen von Projekten im Rahmen der Gene 
ralsanierung gibt es jedes Jahr eine Reihe von kon 
servatorischen Arbeiten und Projekten, für deren 
Durchführung bzw. Umsetzung das BM.I als Nutzer 
bzw. Betreiber der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
verantwortlich ist. 

ziele unD grunDsätze Der 
DenkmalPFlege 
„Jede denkmalpflegerische Maßnahme hat der Er 
haltung des Denkmals, der Erhaltung seiner histori 
schen Substanz zu dienen, also dem Original in der 
auf uns überkommenen Gestalt mit seinen verschie 
denen Schichten und mit seinen herausragenden wie 
seinen scheinbar untergeordneten oder nebensächli 
chen Teilen.“4 

Die Anlage des ehemaligen Konzentrationslagers 
Mauthausen samt den erhaltenen Objekten ist denk 
malgeschützt.5 Sanierungen, ob Konservierungen, 
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Restaurierungen oder Renovierungen im Bereich der 
historischen Anlage des ehemaligen Konzentrations­
lagers Mauthausen, bedeuten SpezialistInnenarbeit. 
Der erwähnten Zielvorstellung folgend, sollten in 
erster Linie nur konservierende Maßnahmen zur 
Sicherung des historischen Bestandes ergriffen wer­
den. Restaurierungen oder Renovierungen hätten 
nur in jenen Fällen zu erfolgen, wo der Grad des 
Verfalls soweit vorangeschritten ist, dass die Sicher­
heit für BesucherInnen nicht mehr gewährleistet ist. 
Welche Maßnahmen zur Erhaltung der denkmalge­
schützten Bauwerke auch unternommen werden, 
sie unterliegen besonderen Bestimmungen, deren 
Einhaltung durch das Landeskonservatorat Oberös­
terreich, eine nachgeordnete Dienststelle des BDA, 
überwacht wird. 

leistungsrahmen 2008 
VorgehensWeise 
Bevor die Maßnahmen zum Erhalt eines Bauwer­
kes bestimmt werden können, muss man es in sei­
ner ganzen Komplexität erfassen. Da in der Regel 
mehrere ExpertInnen aus unterschiedlichen Diszi­
plinen mit den Befundungen befasst sind, müssen 
die denkmalpflegerischen Maßnahmen aufeinander 
abgestimmt sein. Ein Fachaustausch zwischen den 
ExpertInnen ist daher unerlässlich. Dies beginnt bei 
der Quellensuche, der Objektbegehung und setzt 
sich bei den unterschiedlichen Verfahren der Unter­
suchung, Analyse und Dokumentation fort. 

schaDensbilDer an steinmauern 
unD baracken 
• Betondecken: Risse in der Tragkonstruktion 

sind in der Regel Schadensbild wie Schadensur­
sache. Eindringendes Wasser in Verbindung mit 
aggressiven Schadstoffen hat über Jahrzehnte 
hinweg den Betonstahl stark geschädigt, wes­
halb die Statik zum Teil stark beeinträchtigt 
wurde. 

• Steinmauerwerk: Da die historischen Bauwer­
ke und Außenmauern überwiegend aus Bruch­
steinmauerwerk bestehen, sind die typischen 
Schadensursachen zum einen auf chemisch-phy­
sikalische Vorgänge infolge des Wassereintritts 
(Niederschlagwasser und Frosteinwirkungen), 
zum anderen auf die Verlegetechnik zurück­
zuführen. Die Mauern wurden in der Regel in 
Schalenbauweise errichtet und besitzen eine In­
nenfüllung aus Steinen und Sanden, die nur un­
zureichend mit Kalk und/oder Zement versetzt 
waren. Durch das Ausbrechen der Fugen wur­
den die im Innenbereich teilweise verfestigten 

Sande  ausgeschwemmt;  die  Festigkeit  bzw.  der 
Zusammenhalt des Mauerwerks ist in derarti
gen Fällen nachhaltig geschwächt. 

­

• Holzgewerke – Baracken in Fertigteilbauweise: 
Die in Mauthausen zum Einsatz gekommenen 
Häftlingsbaracken waren wie auch in anderen 
Konzentrationslagern in Fertigteilbauweise6 er­
richtet. Die Baracken basierten auf einer Holz­
skelett-Konstruktion, die in der Regel auf einem 
Pfahlrostfundament errichtet wurde, darunter 
lag meist ein Streifenfundament aus Beton, er­
gänzt mit den übrigen Fertigteilen in Baukas­
tenbauweise. Entwickelt wurden die Baracken, 
von denen es unterschiedliche Typen in Mo­
dulbauweise gab, ursprünglich im Auftrag des 
Reichsarbeitsdienstes (RAD) in eigens von der 
Reichsleitung zugelassenen Fertigungsbetrieben. 
Während des Zweiten Weltkrieges reichten die 
Einsatz- bzw. Verwendungsbereiche vom La­
zarett bis zum Konzentrationslager. Geringe 
Fertigungskosten und die Flexibilität standen 
beim Einsatz dieser Baracken im Vordergrund. 
Wohneigenschaften, Verarbeitungsqualität wie 
auch Haltbarkeit spielten kaum eine Rolle. So 
wurden beispielsweise Passungenauigkeiten von 
Bauteilen meist mit Filzeinlagen und Profilleis­
ten verdeckt.7 

Zeit- und witterungsbedingt wiesen die Baracken 
leichte bis starke Schäden auf. Demzufolge waren 
die im Übergang zum Erdreich bzw. zu den man­
gelhaft ausgeführten Streifenfundamenten situierten 
tragenden Bauteile abgemorscht. Querversteifungen 
im Bereich der Wandkonstruktionen fehlten, die 
notwendig sind, um Druck bzw. Sogkräfte abfan­
gen zu können, wie sie durch Sturmböen verursacht 
werden. Die Dachunterkonstruktionen waren un­
zureichend für größere Schneelasten dimensioniert. 
Die Unterkonstruktionen der Schiffböden wiesen 
Schädlings- (Holzwurm und Hausbockkäfer) und 
auch Pilzbefall auf. Viele Bauteile im Anschluss­
bereich der Fenster und Türen waren durch den 
permanenten Wassereintritt großteils morsch. Teile 
der Holzfassade wiesen keinen Farbschutz mehr auf. 

Die Bauteile der durch den Orkan Kyrill im Jänner 
2007 zum Einsturz gebrachten Baracke 1 wurden 
gesichert, dokumentiert und auf ihre technische 
Verwendbarkeit für den Neuaufbau geprüft, was 
auf den Großteil der Teile auch zutraf. 
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Ehemalige Häftlingsbaracke 1 nach dem Wiederaufbau, 
Jänner 2009 

Die folgenden Ausführungen beinhalten nur Projek­
te, die den Schwellenwert von 10.000 Euro über­
stiegen haben. 

1. sanierungen im auftrag der bhÖ 
• Baracke 11: Baubeginn war im September 

2007. Die grundlegenden Arbeiten konnten 
im Dezember 2007 abgeschlossen werden. 
Zu den Arbeiten zählten: Die Verstärkung der 
Streifenfundamente; Ausbesserungen an der 
Fußboden-, Wand- und Dachkonstruktion; 
Verankerung der vertikalen Holzbalken in den 
Streifenfundamenten mittels Stahlplatte; Ver­
stärkung der tragenden Primärkonstruktion 
mittels quadratischen Stahlformrohren, Her­
stellen kraftschlüssiger Verbindungen zwischen 
Traufenpfette, Dachbinder und Holzstehern 
mittels Flachstahlkonstruktion; Aufbringung 
von CFK-Lamellen8; Verstärkung des Dachver­
bandes; Entfernen jener Holzteile, die Schäd­
lings- bzw. Pilzbefall aufwiesen; Entfernung der 
außenseitigen Verschalung; Abnahme der Holz­
steher und Randschwellen – Behandlung mit 
Borsalz; Anbringung einer Unterspannfolie un­
ter der Verschalung, um Wassereintritt zu ver­
meiden; Verankerung der Wandscheibenkonst­
ruktionen mit Lochblechen und Blechwinkeln; 
fehlende bzw. nicht verwendbare Teile wurden 
durch neue Bretter, die sich von den histori­
schen abheben, ergänzt; erneuert wurde weiters 
die Blecheindeckung (Uginox) im Dachbereich 
einschließlich der Anschlüsse zu den Luftbrun­
nen; Renovierung der Fenster und Fensterstö­
cke. Witterungsbedingt erfolgte der Anstrich 
der Baracke mit Leinölfarbe im Frühjahr 2008. 
Zeitgerecht vor den Mauthausener Befreiungs­
feiern konnte die Baracke Anfang Mai 2008 für 
den BesucherInnenbetrieb geöffnet werden. 

• Baracke 1 und 6: Im Frühjahr 2008 wurde mit 
den Arbeiten begonnen. Die Abläufe und die 

getroffenen Maßnahmen orientierten sich an 
den Arbeiten und Erfahrungswerten der sanier­
ten Baracke 11. Witterungsbedingt wird der 
Anstrich im Frühjahr 2009 erfolgen. Danach 
erfolgt die Freigabe dieser Baracken für den Be­
sucherInnenbetrieb. 

• Mauersanierungen Bauabschnitt 3–3: Sanierung 
der südlichen Außenmauer, beginnend auf der 
Höhe der Küchenbaracke bis zur Verbindungs­
mauer ehemaliger Lagerteil III. Zu den Arbeiten 
zählten: Die Verfestigung des Bruchsteinmau­
erwerks mittels Betoninjektionsverfahren und 
Ankern; auf der Höhe des Arrestgebäudes wur­
de die Mauer wegen ihrer Neigung mit Ausstei­
fungsstützen samt Fundamenten aus Fertigbeton 
gestützt; die Mauerkronen erneuert. 

2. Projektbeteiligte 
Die Projektleitung lag bei der BHÖ. Mit der Pla­
nung, örtlichen Bauleitung und Baustellenkoordi­
nation war die Architekt Neumayer Ziviltechniker 
GmbH, Wien, betraut. Drei Restauratoren mit dem 
Fachgebiet Holz, Putz und Mauergewerke wurden 
zu Rate gezogen. Für die Prüfstatik und Statik zeich­
nete DI Dr. Kolbitsch, Wien, und die Strohhäusl 
Partner Ziviltechniker GmbH, Linz, verantwort­
lich. Alle Baumeisterarbeiten erfolgten durch die Al­
pine–Mayreder Bau GmbH, Linz. Darüber hinaus 
wurden Professionisten, wie Glaserer, Dachdecker/ 
Spengler, Maler, Elektriker, Zimmerer mit Arbeiten 
beauftragt. Die einzelnen Sanierungsschritte erfolg­
ten in Abstimmung mit dem BDA, vertreten u. a. 
durch den Landeskonservator von Oberösterreich, 
Prof. HR Dr. Lipp. Der Nutzer der Gedenkstätte 
war durch den Autor des Beitrages vertreten. 

3. Projektkosten 
Für die Bauabschnitte 2 und 3 sowie die Bara­
ckensanierung standen 6 Mio. Euro aus Mitteln des 
BMWA zur Verfügung. 

sonstige ProJekte bzW. sanierungen 
• Museumsgebäude (ehem. Krankenrevier): Aus­

tausch der aus den 1970er-Jahren stammen­
den Öl-Heizungsanlage durch eine Erdgas-
Heizungsanlage aus Budgetmitteln der BHÖ. 
Zu den Arbeiten zählten: Die Demontage der 
Heizungsanlage; Entfernen des Erdöltanks und 
des Tankfundamentes; Demontieren und Ent­
sorgen des Brauchwasserspeichers mit 200 l; 
Liefern und Installieren einer neuen Erdgas-
Brennwertheizung; Liefern und Einbauen eines 
Brauchwasserspeichers mit 200 l. 
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•  Besucherzentrum Mauthausen: Herstellung 
einer Raumverbindung zwischen dem so ge­
nannten Archiv und dem Medienraum bzw. der 
Bibliothek  durch Entfernen der Außenwände 
und Überdachung des Innenhofes aus Budget
mitteln der BHÖ. 

­

• Workcamp 2008: Über Einladung des BM.I 
fand sich eine Gruppe von Auszubildenden aus 
den Bundesländern Brandenburg und Berlin im 
August 2008 in der KZ-Gedenkstätte Maut­
hausen ein. Ziel und Zweck dieses Aufenthaltes 
war es, sich zum einen aktiv mit der Geschichte 
des KZ Mauthausen auseinanderzusetzen, zum 
anderen einen Beitrag zur Erhaltung des histo­
rischen Bestandes zu leisten. 

Bei den Teilnehmerinnen und Teilnehmern des 
Workcamps handelte es sich um angehende Tisch­
ler, Zimmerer, Straßenbauer und Spezial-Tiefbauer 
der Berufsfachschule für Bauhandwerker (Knobels­
dorffschule) in Berlin und einer Einrichtung des 
Berufsförderungswerkes der Bauwirtschaft aus 
Brandenburg. Praktische Erfahrungen konnten die­
se TeilnehmerInnen bereits bei Projekten im kom­
munalen Bereich in Deutschland sammeln. 

Träger des Projektes und verantwortlich für Pla­
nung, Koordination und Durchführung waren der 

Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge e.V. 
(VDK), der Verein zur Qualifizierung in traditionel­
len und modernen Bautechniken e.V., beide Berlin. 
Die Finanzierung des Einsatzes erfolgte zum einen 
aus Mitteln des VDK, zum anderen 2008 erstmals 
aus Mitteln der Europäischen Union, Programm 
„Lebenslanges Lernen – Leonardo da Vinci“. 

Zu den Arbeiten zählten: Küchenbaracke: Reno­
vierung der beiden Luftbrunnen im Dach sowie 
Teile der Holzfassade samt der Unterkonstrukti­
on (Südfront). Denkmalshain: Instandsetzung des 
Plattenbelages eines Besuchergehweges, beginnend 
an der Lagerstraße bis zum französischen Monu­
ment. Arrestgebäude: Renovierung der Fenster im 
Kellergeschoß. 

1)	 Vgl. Harald Hutterberger: Nachruf Leo Kuhn (Wien 2004), http://www.mauthausen-memorial.at/db/admin/de/show_ 
article.php?cbereich=4&cthema=338&carticle=530&fromlist=1 (Zugriff am 11.1.2009) 

2)	 Vgl. Aleida Assmann: Gedächtnisorte in Raum und Zeit, in: XING – Kulturmagazin, 329 km Erinnerung – Absenz. 
Bilder einer kommemorativen Spurensuche zwischen Mauthausen und Nürnberg, Jg. 4., Heft 7 (Linz 2007), S. 12-18, 
hier S. 12. 

3)	 Vgl. Harald Hutterberger: Bau- und Erhaltungsarbeiten in der KZ-Gedenkstätte Mauthausen sowie ehemaligen Außen­
lagern, in: Bundesministerium für Inneres (Hg.): KZ-Gedenkstätte Mauthausen – Mauthausen Memorial 2007 (Wien 
2008), S. 68-71, hier S. 69. 

4)	 Michael Petzet: Grundsätze der Denkmalpflege 2. Konservierung, Restaurierung, Renovierung, in: Arbeitsblätter des 
Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege (Mai 1994), http://www.nuernberg.de/imperia/md/content/internet/ref6/ 
ds/denkmalpflege_allgemein_2.pdf (Zugriff am 11.1.2009). 

5)	 Verordnung des Bundesdenkmalamtes betreffend den pol. Bezirk Perg, Oberösterreich, vom 31.12.2005 gem. § 
2a des Denkmalschutzgesetztes, BGBl. I Nr. 170/1999, mit der u. a. die Liegenschaften des ehem. Konzentrations­
lagers Mauthausen im Eigentum der Republik Österreich unter Denkmalschutz gestellt werden, http://www.bda.at/ 
documents/706438140.pdf (Zugriff am 11.1.2009). 

6)	 Vgl. Lagerbarackensanierung Gedenkstätte Mauthausen. Lagerbaracke 1, 6 und 11, Bericht 1, Sanierung der Lagerbara­
cke 11 vom 28.2.2008, Zeitraum: Sept.–Dez. 2007, Architekt Neumayer ZT GmbH (Wien 2008); vgl. Jörg Skriebeleit: 
Konzentrationslager Flossenbürg, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.): Der Ort des Terrors. Geschichte der natio­
nalsozialistischen Konzentrationslager, Band 4 (Flossenbürg/Mauthausen/Ravensbrück/München 2006), S. 15-286, hier 
S. 20. 

7) Vgl. Lagerbarackensanierung Gedenkstätte Mauthausen. Lagerbaracke 1, 6 und 11, Bericht 1, Sanierung der Lager­
baracke 11 vom 28.2.2008, Zeitraum: Sept.–Dez. 2007, Architekt Neumayer ZT GmbH (Wien 2008). 

8)	 CFK-Lamellen sind Kohlefaser-Kunststoff-Lamellen und werden als korrosionsbeständige, geklebte Bewehrung für das 
wirtschaftliche Verstärken von Tragwerken aus Stahlbeton oder Holz eingesetzt. 
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BesucherInnenstatistik 2008 BesucherInnen gesamt: 189.021
Führungen: 2.052

Filmvorführungen: 2.523 
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Anzahl der Besucherinnen und Besucher der Gedenkstätte im Jahr 2008. Die Mehrheit der insgesamt 189.021 Besucher 
Innen waren mit 97.889 Personen SchülerInnen aus dem In- und Ausland. 
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Entwicklung der Gesamtzahl der Besucherinnen und Besucher der Gedenkstätte von 1997 bis 2008. Die hohe Zahl im Jahr 
2005 ist auf das 60. Jubiläum der Befreiung des KZ Mauthausen zurückzuführen. 
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Anzahl der BesucherInnen nach Monaten 

22.900 32.193 
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3.334 

Anzahl der BesucherInnen nach Monaten im Jahr 2008 (nach gelösten Tickets). Beinahe die Hälfte besuchte die Gedenk­
stätte in den Monaten April, Mai und Juni. [Anm.: Die Zahl der gelösten Tickets liegt aufgrund der „Einfachzählung“ 
von Familientickets unter der realen Gesamtzahl der BesucherInnen]. 
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besucherinnenstatistiken 

Vergleich der SchülerInnenzahlen aus dem In- und Ausland. Insgesamt wurde die Gedenkstätte 2008 von 60.428 
SchülerInnen aus österreichischen Schulen und 37.461 SchülerInnen aus ausländischen Schulen besucht. 

 

Anzahl der SchülerInnen (Inland) nach Schultyp AHS: 
Allgemeinbildende Höhere Schulen 

ASO: 
Allgemeine SonderschulenPL (382) 

UNI (324)PÄDAK (22) 

HS (33.620) 

BBHS (4.884) 

AHS (16.330) 

BBHS:
 
Berufsbildende Höhere Schulen
 

BS:
 
Berufsschulen
 

HS:
 
Hauptschulen
 

PÄDAK:
 
Pädagogische Akademien
 

PL:
 
Polytechnische Lehrgänge
 

UNI:
 
Universitäten
 

ASO (56) 

BS (1.859) 
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Anzahl der Schülerinnen und Schüler österreichischer Schulen, die 2008 die Gedenkstätte besucht haben, nach Schultyp 
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Anzahl der SchülerInnen (Inland) nach Bundesland 

Vorarlberg (1.894) 

Wien (10.173) 

Tirol (3.369) 

Steiermark (7.110) 

Salzburg (4.338) 

Oberösterreich (15.745) 

Niederösterreich (11.164) 

Kärnten (2.153) 
Burgenland (1.534) 
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Anzahl der besuchenden Schülerinnen und Schüler österreichischer Schulen nach Bundesland 
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Anfang September 2007 erhielt das pädagogische 
Projekt in der KZ-Gedenkstätte Mauthausen eine 
klare Struktur, die in drei Bereiche gegliedert ist: die 
Entwicklung eines pädagogischen Teams, die Erar 
beitung von pädagogischen Konzepten und Aktivi 
täten und die Zusammenarbeit mit dem Bildungs 
ministerium. Am Anfang dieses Berichts steht die 
Darstellung der „Grundsteine“, am Ende wird auf 
andere wichtige Entwicklungen näher eingegangen. 

grunDsteine 
Der auFbau eines PäDagogischen teams 
Mangels eines Konzeptes für den Aufbau und die 
Funktion der pädagogischen Abteilungen in Ge 
denkstätten ist zu diesem Thema ein Forschungs 
projekt ins Leben gerufen worden, das sich mit fol 
genden Themenbereichen befasst: 

•  Rolle und Funktion des pädagogischen Perso -
nals (d. h. Gedenkstätten-Führungen, Förde -
rung und Abhaltung von Workshops und Se -
minaren, Entwicklung von Bildungsaktivitäten 
usw.) 

•  Profil der PädagogInnen (d. h. beruflicher Hin -
tergrund, Wissensbasis, Alter, Sprachen usw.) 

• Ausbildung des Personals (Grundseminar für 
BerufseinsteigerInnen, Weiterbildung und 
Fortbildung; Bibliothek und Vorbereitung des 
Materials) 

•  Status und Entlohnung (festangestellte Mitar -
beiterInnen gegenüber solchen, die nach Leis -
tung entlohnt werden) 

Einige der zentralen Gedenkstätten (Dachau, Bu -
chenwald, Ravensbrück, Bergen-Belsen, Flossen -
bürg und Haus der Wannseekonferenz) wurden als 
Forschungsobjekt ausgewählt. Die Forschungsar -
beit, verfasst von Dr.in  Verena Haug, einer akade -
mischen Expertin auf diesem Gebiet, wurde Mitte 
Oktober eingereicht. 

Eine kleine Arbeitsgruppe, die sich aus LeiterInnen 
der pädagogischen Abteilungen zentraler Gedenk 
stätten und Museen Wolf Kaiser, Peter Koch, Mat 
thias Heyl und Hannah Landsmann zusammen 
setzt, kam vom 4. bis 6. November 2008 zusammen 
und beriet über den geeigneten Aufbau des pädago 
gischen Teams für Mauthausen. 

Die erarbeitung Von PäDagogischen 
konzePten unD aktiVitäten 
Die ersten Schritte in Richtung Entwicklung des päd 
agogischen Programms für die Gedenkstätte wurden 
bereits unternommen. Eine Gruppe, bestehend aus 
Maria Ecker (Universität Salzburg), zwei LehrerIn 
nen (Christian Angerer und Adelheid Schreilechner, 
beide kombinieren als Lehrende an Schulen bzw. der 
Pädagogischen Hochschule Praxis und Theorie) und 
mir, nahm ihre Arbeit auf. Die ersten Schritte setzen 
sich mit folgenden dringlichen Themen auseinander: 
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<< Zivildiener bei einer Führung einer SchülerInnen­
gruppe 

•  Erarbeitung einer neuen Basisführung 
•  Entwicklung von Workshops für Zusatzaktivi­

täten für Gruppen, die über die Basisführung 
hinaus an zusätzlichen Aktivitäten Interesse 
haben 

Das Seminar für neue Zivildienstleistende, die ihren 
Dienst Anfang August in der Gedenkstätte antraten, 
gab uns die Möglichkeit für einige Experimente. 
Mit Hilfe des Teams der Gedenkstätte Mauthausen 
begann die Suche nach Material, auf dessen Basis 
Workshops während des Seminars veranstaltet wur­
den (mehr darüber im nachfolgenden Text). 

Die zusammenarbeit mit Dem 
ministerium FÜr unterricht, kunst 
unD kultur (bm:ukk) 
Der Besuch eines ehemaligen Konzentrationslagers 
ist selbst für jene Personen schwierig, die sich thema­
tisch eingehend damit beschäftigt haben. Jugendliche 
im Rahmen eines Schulbesuches mit den Ereignissen 
in Mauthausen zu konfrontieren, kann pädagogisch 
keine leichte Aufgabe sein. Um die Lehrenden bei 
dieser schwierigen Aufgabe zu unterstützen, wird 
an einem Konzept gearbeitet, das Lehrerinnen und 
Lehrern bei der Entscheidung helfen könnte, wel­
cher Unterrichtsstoff vor dem Besuch bearbeitet 
werden sollte (historisches Hintergrundwissen) und 
wie eine Vorbereitung auf den Besuch bzw. auch die 
Nachbereitung des Besuches gestaltet werden soll­
ten. Um dieses Vorhaben zu ermöglichen, wird in 
einem ersten Schritt das vorhandene pädagogische 
Material gesichtet und in einem zweiten Schritt neu­
es Material – wo notwendig – entwickelt. 

Schon in diesem akademischen Jahr finden mehre­
re Aus- und Fortbildungsmaßnahmen für Lehrende 
statt, in denen über die Erarbeitung des neuen Kon­
zepts informiert wird: An der Historisch-Kulturwis­
senschaftlichen Fakultät, am Fachdidaktik-Zentrum 
Geschichte, Sozialkunde und Politische Bildung der 
Universität Wien findet während des laufenden Se­
mesters ein Seminar für LehramtsanwärterInnen 
statt. Dank der engen Zusammenarbeit mit dem 
BM:UKK war es möglich, eine Lehrkraft für die 
pädagogische Arbeit in Mauthausen zur Verfügung 
zu stellen. Ein formelles Ansuchen seitens des BM.I 
wurde bewilligt und Christian Angerer, der seit den 
1980er-Jahren zum Thema forscht und veröffent­
licht, begann mit Oktober 2008 seine Arbeit. 

anDere entWicklungen: aktuelle 
lage Des VermittlerinnenPools 
Der ProVisorische VermittlerinnenPool 
Vom sommer 2008 
Seit Anfang 2008 sind wir aktiv dabei, professio­
nelle VermittlerInnen zu suchen. Während der Som­
mermonate wurde ein provisorisches VermittlerIn­
nenpool von etwa 30 MitarbeiterInnen aufgebaut. 
Unter den TeilnehmerInnen gibt es ehemalige Zivil­
diener der Gedenkstätte, StudentInnen, ehemalige 
Zivildienstleistende des Vereins „Gedenkdienst“, 
LehrerInnen, die über „erinnern.at“ zu uns gekom­
men sind, und andere thematisch interessierte Perso­
nen. Die Motivation und das Engagement der neuen 
VermittlerInnen ist im Allgemeinen sehr hoch. 

Das Hauptziel für 2008 war, die Zivildienstleisten­
den zu entlasten. Daher beschränkte sich die Aus­
bildung, die man der neuen VermittlerInnengruppe 
angeboten hat, auf das Wesentlichste. 

Die Perspektive ist, dass sich im Idealfall aus die­
ser provisorischen Gruppe eine Kerngruppe von 
fachkundigen VermittlerInnen herausbildet. In den 
kommenden Monaten wird es verstärkt Bemühun­
gen geben, potenzielle Interessierte anzuwerben, um 
in Folge im Herbst 2009 das erste formelle Seminar 
für neue VermittlerInnen an der Gedenkstätte ab­
zuhalten. 

Die ziVilDienstleistenDen 
Neuen Gruppen von Zivildienstleistenden begannen 
ihre Schulung im August und November. Das Semi­
narprogramm wurde einer weitgehenden Änderung 
unterzogen, verzichtet auf Frontalvorträge und be­
steht aus kleineren Workshops. In den ersten 2 ½ 
Wochen wurde in Workshops auf die Geschichte der 
Konzentrationslager eingegangen, während in den 
letzten 2 ½ Wochen auf die Kommunikation mit 
Gruppen Wert gelegt wurde. Im Laufe des Seminars 
erhielten die Zivildienstleistenden Material, das sie 
anhand von spezifischen Fragen und Anleitungen 
sowohl einzeln als auch in Gruppen vorzubereiten 
hatten. 

Die Anzahl der Zivildienstleistenden, die in der Ge­
denkstätte tätig sind, ist im vergangenen Jahr deut­
lich gestiegen. 

mauthausen-komitee 
Gespräche mit dem Mauthausen-Komitee über die 
Zusammenarbeit bei ihrer Initiative zur Ausbildung 
neuer VermittlerInnen werden weitergeführt. 
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Das vergangene Jahr war für das Archiv der KZ-Ge 
denkstätte Mauthausen wieder ein überaus produk 
tives, auch wenn einige ArchivmitarbeiterInnen an 
außertourlichen Projekten beteiligt waren, die einen 
nicht unerheblichen Zeitaufwand mit sich brachten. 
So war beispielsweise die Hälfte des Archivperso 
nals maßgeblich an der Erstellung der Ausstellung 
„Die Krematorien von Mauthausen“ beteiligt. Des 
gleichen sind MitarbeiterInnen des Archivs in den 
Prozess der Neugestaltung der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen einbezogen und haben in aktiver Rol 
le an den regelmäßigen Arbeitsgruppensitzungen 
teilgenommen. Genauere Informationen zu diesen 
Projekten sind den betreffenden Artikeln im vorlie 
genden Jahresbericht zu entnehmen. 

anFragenbeantWortung 
Eine zentrale Aufgabe des Archivs der KZ-Gedenk 
stätte Mauthausen ist die Anfragenbeantwortung. 
Im Jahr 2008 wurden insgesamt 881 Anfragen 
schriftlich beantwortet. Die überwiegende Mehr 
zahl dieser Anfragen betraf die Recherche nach 
Einzelpersonen, die im Konzentrationslager Maut 
hausen inhaftiert waren. Diese Zahl umfasst aber 
auch die Beantwortung von Anfragen wissenschaft 
lichen Charakters, die im Rahmen von Forschungs-, 
Gedenk- oder Ausstellungsprojekten an das Archiv 
gerichtet wurden. Nicht einbezogen sind ungezählte 

Anfragen, die formlos über Telefon oder per E-Mail 
beantwortet wurden. 

DatenbankProJekte 
Ein bedeutendes Hilfsmittel für die Anfragenbeant 
wortung stellen die inzwischen zahlreichen Daten 
banken des Archivs dar. Sie erleichtern die Recherche 
nach Personen wesentlich, außerdem ermöglichen 
sie qualitative und quantitative Auswertungen des 
in den Datenbanken erfassten Quellenbestandes. 

Die Neukonzeption der Häftlingsdatenbank un 
ter dem Projekttitel „Metadatenbank“ wurde im 
letztjährigen Jahresbericht ausführlich vorgestellt. 
Die EDV-technische Programmierung des Datenab 
gleichs der einzelnen „Subdatenbanken“ erwies sich 
aber zeitaufwändiger als erwartet. Nichtsdestotrotz 
liefert das laufende Testing sehr vielversprechende 
Ergebnisse, sodass die Benutzbarkeit der „Metada 
tenbank“ ab dem ersten Halbjahr 2009 als wahr 
scheinlich erscheint. 

Einen integrativen Bestandteil der „Metadatenbank“ 
bildet die „Totenbuchdatenbank“. Im Laufe der 
Jahre 2007 und 2008 wurden in dieser Datenbank 
die Namenseinträge aus den Totenbüchern des SS-
Standortarztes Mauthausen sowie des Totenbuches 
der sowjetischen Kriegsgefangenen erfasst. Anfang 
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<< Durch Schenkungen und in besonderen Fällen auch durch Ankäufe sind einige Originaldokumente in den Fundus 
des Archivs eingegangen. Die Abbildung zeigt einen Erwerb aus dem Jahr 2008, eine Postkarte, die offensichtlich für SS-
Angehörige des KZ Gusen produziert wurde. Das Sujet zeigt das SS-Führerheim (AMM). 

des Jahres 2008 wurde für die Vervollständigung 
der „Totenbuchdatenbank“ eine digitale Kopie des 
Totenbuches mit den Sterbefällen im Zweiglager 
Gusen aus den National Archives in College Park 
angeschafft, deren Daten ebenfalls bereits vollstän­
dig eingegeben wurden. Ein Team von sechs Daten­
eingeberInnen hat mittlerweile insgesamt mehr als 
68.000 Datensätze in dieser Datenbank erfasst. 

Da die Datenstruktur des Verzeichnisses der offi­
ziellen Exekutionen ebenso wie die der Listen mit 
den Namen der nach der Befreiung verstorbenen 
KZ-Häftlinge erheblich von jener der Totenbücher 
abweicht, wurden diese Quellen in eigens konzipier­
ten Datenbanken erfasst. Diese beiden mittlerweile 
fertiggestellten Datenbanken umfassen insgesamt 
etwa 4.300 Datensätze zu Einzelpersonen. 

Bei der namentlichen Erfassung von Häftlingen 
des KZ Mauthausen besteht vor allem für die Pha­
se von August 1938 bis Oktober 1942 eine Lücke. 
Zur Schließung dieser Lücke wurde mit Jahresende 
2008 eine Datenbank konzipiert, in der vorerst die 
Zugangslisten aus diesem Zeitbereich erfasst wer­
den sollen. 

Basis für diese „Zugangslistendatenbank“ bildet 
wiederum eine eigene Datenbank über personen­
bezogene Namenslisten („List of Lists“), in der die 
Rahmendaten verstreuter Quellen wie Transport­
listen, Veränderungs- und Todesmeldungen oder 
ähnlicher Listen erfasst werden. An dieser „List of 
Lists“ wird seit 2007 laufend gearbeitet, mittlerwei­
le umfasst diese mehr als 12.500 Einträge. 

archiVrecherchen / 
bestanDserWeiterung 
Als zentrale Forschungsstelle zur Geschichte des KZ 
Mauthausen liegt es im Selbstverständnis des Ar­
chivs, seine Quellensammlung ständig zu erweitern. 
Da ein großer Teil der Dokumente der SS-Lagerver­
waltung im Zuge der Beweismittelsicherung von den 
amerikanischen Befreiern in die USA mitgenommen 
wurden, erweisen sich wiederholte Recherchen in 
US-amerikanischen Archiven als ergiebig. 

Im Zuge von Recherchen in den National Archives 
in College Park, Maryland, im US Holocaust Me­
morial Museum in Washington, in den United Na­
tions Archives and Records Management sowie im 
Leo-Baeck-Institut und im Archiv des YIVO Institu­
te for Jewish Research in New York City konnten 
verschiedene Teilbestände digital verfilmt und wei­
tere Quellensammlungen gesichtet werden. 

Aber auch in lokalen Archiven sind nach wie vor 
teils ungesichtete Dokumente zur Geschichte des KZ 
Mauthausen zu finden. So wurden etwa im Wiener 
Stadt- und Landesarchiv Dokumente gefunden, die 
in bislang unbekanntem Umfang Aufschlüsse über 
die langwierigen Verhandlungen zwischen SS und 
Stadt Wien über Verkauf bzw. Pacht der Mauthau­
sener Steinbrüche liefern. Im Dokumentationsteil 
des vorliegenden Jahresberichtes sind diese Akten 
auszugsweise reproduziert. 

Im Dokumentationsarchiv des österreichischen Wi­
derstandes wurde in den vergangenen Jahren an der 
Erschließung der erkennungsdienstlichen Kartei der 
Wiener Gestapo-Leitstelle gearbeitet. Dem Maut-
hausen-Archiv wurden freundlicherweise Kopien 
der Karteikarten zu jenen Personen zur Verfügung 
gestellt, die in das KZ Mauthausen deportiert wur­
den. 

Auch anlassbezogene Recherchen tragen zur stän­
digen Erweiterung der Dokumentensammlung des 
Archivs bei. So wurden etwa im Rahmen der Re­
cherche für die Ausstellung „Die Krematorien von 
Mauthausen“ digitale Reproduktionen der Ein­
äscherungsbücher der städtischen Krematorien der 
Stadt Steyr bzw. des Urnenhainfriedhofs in Linz für 
das Mauthausen-Archiv angefertigt. In diesen Bü­
chern sind die Namen zahlreicher Opfer verzeich­
net, deren Leichen im Auftrag der Mauthausener SS 
in den städtischen Feuerhallen verbrannt wurden. 

Schwerpunkt der Archivrecherchen und -tätigkeiten 
war 2008 die Dokumentation der Häftlingsschick­
sale, inhaltlich wurde der Fokus aber auch vermehrt 
auf die bislang nur unzureichend dokumentierte 
Seite der Täter gerichtet. Im Zentrum stehen dabei 
naturgemäß die Nachkriegsprozesse gegen die im 
KZ Mauthausen eingesetzten SS-Angehörigen. In 
der Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen 
in Ludwigsburg wurde eine Sondierung der dort 
vorliegenden Prozessunterlagen durchgeführt. Im 
Bundesarchiv Berlin wurde im Rahmen einer Re­
cherchereise der Bestand des Berlin Document Cen­
ters gesichtet, unter anderem wurden Kopien von 
Personalunterlagen der wichtigsten Angehörigen 
des Kommandanturstabes des KZ Mauthausen an­
gefertigt. 

Zahlreiche Dokumente wurden in den britischen 
National Archives in Kew digital reproduziert und 
durch Beschlagwortung erschlossen. Der dortige 
Aktenbestand des War Office sowie des Foreign Of­
fice beinhaltet bis dato wenig beachtete Dokumente 
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zu britischen Ermittlungen und Kriegsverbrecher­
prozessen. 

Einen zentralen Bestand zur Geschichte des KZ 
Mauthausen und insbesondere zu den Tätern bilden 
die Unterlagen der US-amerikanischen Militärge­
richtsprozesse in den National Archives. Angesichts 
des immensen Umfanges dieses Dokumentenbe­
standes wurden vorerst Kopien der am Institut für 
Zeitgeschichte der Universität Wien vorhandenen 
Reproduktionen angefertigt. 2009 werden die be­
stehenden Lücken mit Kopien der Originaldoku­
mente in den National Archives, College Park er­
gänzt werden. 

Auch in den Archiven des Internationalen Such­
dienstes in Bad Arolsen sind unzählige Dokumente 
zum KZ Mauthausen gesammelt. Nach Anschaffung 
ausgewählter Kopien aus diesem Archiv durch Hans 
Maršálek in den 1960er-Jahren war diese Sammlung 
der historischen Forschung viele Jahre verschlossen. 
Im nunmehr wieder zugänglichen Archiv sollen mit 
Jahresbeginn 2009 systematische Recherchen nach 
relevanten Dokumenten durchgeführt werden. 

Publikationen 
Am 14. Oktober 2008 wurde mit Christian 
Rabls Buch „Das KZ-Außenlager St. Aegyd am 
Neuwalde“ der sechste Band der Schriftenreihe der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen präsentiert. Gegen­
stand dieser Publikation war die Geschichte des bis 
dahin von der Forschung nicht beachteten Maut­
hausener Außenlagers. Auch hier sei auf den wei­
terführenden Artikel im vorliegenden Jahresbericht 
verwiesen. 

Der siebte Band der Schriftenreihe soll am 23. Ok­
tober 2009 präsentiert werden. Auch dieser Band 
soll einem bisher kaum erforschten Außenlager ge­
widmet sein. Im KZ St. Valentin mussten zwischen 
August 1944 und April 1945 etwa 1.500 Häftlinge 
für die Rüstungsproduktion der Steyr-Daimler-Puch 
AG Sklavenarbeit verrichten. 

ForschungsProJekte 
Die Grundlage für die angeführte Publikation zur 
Geschichte des Lagers St. Valentin bildet ein von 
Stefan Wolfinger verantwortetes Forschungsprojekt. 
Wolfinger führt mit Finanzierung des Archivs der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen eine Quellensamm­
lung zur Geschichte dieses Lagers durch. Diese 
Materialsammlung setzt sich bislang aus Dokumen­
ten aus lokalen Archiven und Privatsammlungen, 
SS-Dokumenten, Gerichtsakten zu Verbrechen im 
Lager und Berichten von Überlebenden zusammen, 
desgleichen wurden aus der Sammlung des Shoah 
Foundation Institute der University of South Cali­
fornia 18 Oral-History-Interviews angeschafft. 

Gemeinsam mit Benito Bermejo hat sich Sandra 
Checa von der Universität Malaga mit der Publi­
kation des „Libro Memorial“ als Expertin für die 
Forschung zur Deportation spanischer Republika­
ner etabliert. Im Rahmen eines vom Archiv der KZ-
Gedenkstätte Mauthausen in Auftrag gegebenen 
Forschungsprojektes führt Sandra Checa seit Ende 
des Jahres 2007 eine umfassende Quellenrecherche 
zu Spaniern in Mauthausen durch. Mit Abschluss 
des Projektes wird im Archiv eine umfangreiche 
Sammlung von Dokumenten, Publikationen und 
Berichten zu diesem Themenbereich vorliegen. 
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<< Statistik über die schriftlich beantworteten Archivanfragen 1996–2008. Die Werte entstammen der elektronischen 
Speicherungen der bearbeiteten Anfragen mit Aktenzahl; telefonisch oder informell beantwortete Anfragen sind insofern 
nicht berücksichtigt. 

Das Institut für Konfliktforschung Wien führt der­
zeit im Auftrag der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
ein Forschungsprojekt zu den weiblichen Häftlingen 
des Konzentrationslagers Mauthausen und seinen 
Außenlagern durch. Die im Vorfeld durchgeführte 
Pilotstudie wurde Anfang 2008 abgeschlossen, dar­
an anschließend wird bis März 2010 die Hauptstu­
die erarbeitet. Ziel des Projektes ist eine umfassende 
qualitative und quantitative Erforschung der weibli­
chen KZ-Häftlinge. 

besucherinFo / kontakte 
Archiv und Bibliothek der KZ-Gedenkstätte Maut­
hausen befinden sich in Wien und sind von Montag 
bis Freitag von 9.00 bis 16.00 Uhr geöffnet. Um die 
vorherige Anmeldung eines Besuches wird gebeten. 

stanDort 
Minoritenplatz 9, 7. Stock 
Wien I., Innere Stadt 

PostanschriFt 
Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
Bundesministerium für Inneres 
Abteilung IV/7 
Postfach 100 
A-1014 Wien 
Tel.: +43 (0)1 53126-3832 
Fax: +43 (0)1 53126-3386 
E-Mail: mauthausen-memorial@mail.bmi.gv.at 

ansPrechPersonen 
Dr. Christian Dürr: christian.duerr@bmi.gv.at 
Ralf Lechner: ralf.lechner@bmi.gv.at 
Dr. Gregor Holzinger: gregor.holzinger@bmi.gv.at 
Mag. Andreas Kranebitter: 
andreas.kranebitter@bmi.gv.at 
Robert Vorberg: robert.vorberg@bmi.gv.at 

FotoarchiV 
Mag. Stephan Matyus: stephan.matyus@bmi.gv.at 
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<< Die neu gestaltete Bibliothek im Archiv der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen in Wien 

Die Bibliothek des Archivs der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen versteht sich in erster Linie als eine 
Fachbibliothek für Literatur zur Geschichte des 
Konzentrationslagers Mauthausen und seiner Au­
ßenlager. Sie umfasst jedoch darüber hinaus auch 
deutsche sowie fremdsprachliche Literatur zu fol­
genden thematischen Schwerpunkten: 

•  Geschichte anderer Konzentrations- und  
Vernichtungslager sowie des NS-Lagersystems 

•  Holocaust, Genozid und Antisemitismus­
forschung 

•  Zwangsarbeit, W iderstand und Exil 
•  NS-Nachkriegsprozesse, Nachkriegsgeschichte,  

Gedenk- und Gedächtnisforschung und Auf­
arbeitung der NS-Zeit 

•  Geschichte und Allgemeines über  
Gedenkstätten 

Nach einer vollständigen Renovierung des Archiv- 
und Bibliothekraumes von Februar bis Mai in diesem 
Jahr verfügt die Bibliothek nun über eine Raumaus­
stattung, die den Erfordernissen der Erweiterung des 
Bibliotheksbestandes in größerem Ausmaß gerecht 
wird und den BesucherInnen des Archivs eine opti­
male und verbesserte Arbeitsatmosphäre bietet. 

Die Bibliothek, die den BesucherInnen nach Voran­
meldung zur Verfügung steht, ist eine Präsenzbiblio­
thek und umfasst derzeit einen Bestand von 3.600 
Medieneinheiten – im letzten Jahr konnte neben rund 
100 antiquarischen Büchern ein Neuzugang von ca. 
400 Werken verzeichnet werden. Der Bestand wird 
laufend aktualisiert und setzt sich neben Monogra­
phien und Sammelwerken auch aus fachspezifischen 
Zeitschriften, antiquarischen Werken sowie themen­
spezifischen Videos und DVDs zusammen. 

Die Nutzung der Internet-Zeitschriftendatenbank 
„Journal Storage“ (JSTOR) wurde vom Archiv der 
KZ-Gedenkstätte Mauthausen auch 2008 wieder 
verlängert. Seit Oktober 2007 ist das Archiv der KZ-
Gedenkstätte Mauthausen Nutzerin von JSTOR. 
Sowohl Mitarbeitenden wie auch BesucherInnen 
steht die Benützung der Datenbank von hunderten 
Zeitschriften, deren vergangene Jahrgänge in diesem 
Projekt vollständig erfasst sind, zur Verfügung. 

kontakt 
Katharina Czachor 
Bibliothek der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
(Standort Wien) 
Tel.: +43 (0)1 53126-3384 
E-Mail: katharina.czachor@bmi.gv.at 

©
 B

M
.I

/S
te

ph
an

 M
at

yu
s 

123
 

mailto:katharina.czachor@bmi.gv.at


Publikationen 

-

-

-

– -
 

-

 

  

-

-

-

-

-
-
-

Publikationen
 

©
 B

M
.I

 

Im Jahr 2008 gab das Archiv der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen zwei Publikationen heraus. Die beiden 
Druckwerke sind im Bookshop der KZ-Gedenkstät 
te erhältlich, der darüber hinaus 368 verschiedene 
Artikel in mehreren Sprachen anbietet. Bestellun 
gen werden per E-Mail, Fax, Post oder telefonisch 
in der Abteilung des BM.I in Wien oder direkt im 
Bookshop der KZ-Gedenkstätte Mauthausen ent 
gegengenommen und in Mauthausen bearbeitet 

ein Überblick über die im Bookshop angebote 
nen Publikationen findet sich auf unserer Website 
(www.mauthausen-memorial.at). 2008 wurden von 
Ulrike Streimelweger (Bookshop der KZ-Gedenk 
stätte Mauthausen) insgesamt 125 Bestellungen per 
Post ins In- und Ausland verschickt. 

kontakt 
Ulrike Streimelweger 
Bookshop der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
Tel: +43 (0)7238 2269-13 
E-Mail: ulrike.streimelweger@bmi.gv.at 

bertranD Perz/christian DÜrr/ 
ralF lechner/robert Vorberg: 
„Die krematorien Von mauthausen“. 
katalog zur ausstellung 
Der Massenmord in den nationalsozialistischen 
Konzentrationslagern ist eng mit der Technologie 
der Leichenbeseitigung in Krematorien verbunden. 
Die Ausstellung „Die Krematorien von Mauthau 
sen“ widmet sich der Geschichte der Beseitigung der 
etwa 100.000 Toten des KZ-Systems Mauthausen-
Gusen und seiner Außenlager. Zunächst wurden da 
für die städtischen Krematorien von Linz und Steyr 
genutzt; lagereigene Krematorien wurden ab 1940 
in Mauthausen und Gusen, später auch in den Au 
ßenlagern Melk und Ebensee errichtet. Die Leichen 
der zur Ermordung in die Tötungsanstalt Hartheim 
überstellten Häftlinge wurden im dortigen Krema 
torium verbrannt. 

Der dehumanisierten Perspektive des National 
sozialismus auf seine Opfer entsprechend, reduzier 
te sich die Feuerbestattung in den Konzentrations 
lagern auf den technisch-industriellen Vorgang der 
Verbrennung. Fragen der Verbrennungskapazitäten, 
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der Brennstoffersparnis, der möglichen maximalen 
Zahl von zu verbrennenden Leichen standen bei SS 
und jenen Firmen, die die Krematoriumsöfen bau­
ten, im Sinne industrieller Produktionssteigerung im 
Vordergrund. 

Neben seuchenhygienischen und ökonomischen As­
pekten beabsichtigte die SS mit der Errichtung la­
gereigener Krematorien, das KZ-System Einblicken 
und Zugriffen von außen zu entziehen. Damit sollte 
die Zahl der Toten geheim gehalten und die Über­
prüfbarkeit der Todesursachen verhindert werden. 

Im Zentrum der Ausstellung und damit des Kata­
logs stehen die „Krematorien von Mauthausen“, 
deren Errichtung mit der enormen Expansion des 
KZ-Systems und mit steigenden Todeszahlen einher­
ging. Die Ausstellung wirft auch einen Blick auf das 
Feuerbestattungswesen in Österreich vor 1938 und 
beleuchtet die Nachgeschichte der KZ-Krematorien 
hinsichtlich ihrer Bedeutung als Beweismittel für die 
juristische Verfolgung der NS-Verbrechen sowie ih­
res Stellenwertes für die Erinnerungskultur in den 
KZ-Gedenkstätten. 

ISBN-13: 978-3950218381 
80 Seiten 
Preis: € 7,90 

christian rabl: Das kz-aussen­
lager st. aegyD am neuWalDe 
Die Geschichte des Mauthausener Außenlagers St. 
Aegyd am Neuwalde war bislang weitgehend unbe­
kannt. Die 2006 von Christian Rabl vorgelegte Dip­
lomarbeit mit dem Titel „Vergessen oder verdrängt? 
Das Mauthausen-Außenkommando St. Aegyd am 
Neuwalde und seine Rolle im NS-Lagersystem“ 
war die erste wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit diesem Lager. Die Diplomarbeit behandelte die 
zentralen Aspekte der Geschichte dieses KZ, un­
beantwortet blieb allerdings die Frage nach dem 
Zweck dieses Lagers. Im Rahmen eines von der KZ-
Gedenkstätte Mauthausen finanzierten Forschungs­
projektes wurde Christian Rabl ermöglicht, sich 
dieser und anderer Fragestellungen ausführlich zu 
widmen. Die Ergebnisse dieses Forschungsprojektes 
werden mit diesem Band der Schriftenreihe einer 

breiteren Leserschaft zugänglich gemacht. Mit die­
ser Publikation wird auch erstmals der 46 nament­
lich bekannten Opfer des KZ St. Aegyd erinnert. 

Der Autor Christian Rabl wurde 1979 in Lilienfeld, 
Niederösterreich, geboren und wuchs in St. Aegyd/ 
Neuwalde auf. Rabl studierte Politikwissenschaften 
an der Universität Wien und arbeitet als Redakteur 
in Niederösterreich. 

ISBN-13: 978-3950218398 
164 Seiten 
Preis: € 10,90 
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Im Juni 2009 sind es 60 Jahre seit der Einrichtung 
der KZ-Gedenkstätte Mauthausen. 60 Jahre, in de 
nen Millionen von BesucherInnen einen Blick auf 
diesen Ort des Grauens werfen konnten, um inne 
zuhalten. 60 Jahre, in denen Hinterbliebene ihrer 
ermordeten Verwandten gedenken konnten und Ge 
nerationen von Schülerinnen und Schülern mit die 
sem wohl dunkelsten Kapitel der österreichischen 
Geschichte in Berührung kamen. 

Was sie alle zu sehen bekamen, war eine der wenigen 
Gedenkstätten, deren Bausubstanz noch weitgehend 
erhalten war. Häftlingsbaracken, Krematorien und 
Kommandanturgebäude selbst die ehemalige Gas 
kammer stand für alle BesucherInnen unkommen 
tiert offen. Im Laufe der Jahre kam es zu zahlreichen 
Überformungen und Interventionen: Der Denkmal 
hain heute selbst Zeugnis der bewegten jüngeren 
Geschichte Europas entstand, Gedenktafeln ent 
lang der so genannten Klagemauer wurden ange 
bracht; zuletzt war es das Besucherzentrum, das als 
kompletter Neubau am Gelände der Gedenkstätte 
errichtet wurde. 

Die bestehende Ausstellung zur Geschichte des Kon 
zentrationslagers Mauthausen in der Gedenkstätte 
stammt von Hans Maršálek, einem ehemaligen 
Häftling und Lagerschreiber. Er begann seine Ar 
beit in den 1960er-Jahren, die Ausstellung wurde 
1970 eröffnet und Anfang der 1980er-Jahre verein 

zelt inhaltlich ergänzt. Ergebnisse der national wie 
international vor allem erst seit den 1980er-Jahren 
einsetzenden historischen KZ-Forschung sind nicht 
berücksichtigt. Die pädagogischen und gestalteri 
schen Mittel entsprechen aktuellen Anforderungen 
kaum. Dennoch ist diese Ausstellung neben dem 
Führungsangebot bis heute das zentrale Element 
der Geschichtsvermittlung in der Gedenkstätte, 
während ein Großteil des Geländes nach wie vor 
weitgehend unkommentiert bleibt. 

neu gestalten? 
Die Diskussion über Neugestaltungen von KZ-Ge 
denkstätten wird international seit zwei Jahrzehn 
ten ambitioniert geführt. Wie viel „Gestaltung“, 
wie viel „Neu“ verträgt der historische Ort eines 
ehemaligen KZ? Wo muss im Sinne des „niemals 
Vergessens“ mit modernsten pädagogischen Mit 
teln gearbeitet werden, wie viel Behutsamkeit und 
Pietät braucht es gleichzeitig im Umgang mit einem 
Ort des Massenmordes; einem Ort, der heute noch 
Friedhof ist? Als eine der letzten Gedenkstätten, 
die vor einer grundlegenden inhaltlichen, pädago 
gischen und historischen Überarbeitung steht, hat 
Mauthausen viele „role models“, viele Beispielfälle 
zur Orientierung deren jeweilige Neugestaltungen 
unterschiedlicher nicht hätten ausfallen können. 

Jenen Mittelweg zu finden, der für die Gedenkstätte 
Mauthausen das passende Verhältnis zwischen 
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Bewahren und Neu-sichtbar-Machen definiert, der 
historische Konsequenz und Genauigkeit und ad­
äquate Vermittlungsformen in Einklang bringt und 
der den Besonderheiten von Österreichs zentralem 
Ort zur Vermittlung der Geschichte des Zweiten 
Weltkrieges gerecht wird, ist die große Heraus­
forderung. 

Beauftragt von Bundesminister Günter Platter stellt 
sich dieser Herausforderung seit März 2008 ein 
Team von MitarbeiterInnen der KZ-Gedenkstätte, 
Historikerinnen und Historikern sowie zweier in­
ternationaler Leiter von Gedenkstätten und NS-Do­
kumentationszentren/Ausstellungen unter meiner 
Leitung: 

MitarbeiterInnen der Abteilug IV/7 im Bundes­
ministerium für Inneres: 
•  Dr. Christian Dürr (Archiv) 
•  ADir. Harald Hutterberger, MAS MSc  

(KZ-Gedenkstätte Mauthausen ) 
•  Yariv Lapid (Vermittlung und Pädagogik) 
•  Ralf Lechner (Archiv) 
•  Mag. Stephan Matyus (Foto-Archiv) 
•  Robert Vorberg (Archiv) 

Externe ExpertInnen: 
•  Univ.-Doz. Dr. Florian Freund  

(Universität Wien) 
•  Univ.-Doz. Dr. Bertrand Perz  

(Universität Wien) 
•  Dr. Jörg Skriebeleit, MA  

(Leiter der KZ-Gedenkstätte Flossenbürg) 
•  Dr. Franz Sonnenberger  

(Direktor der Museen der Stadt Nürnberg) 
•  Univ.-Doz.in Dr.in Heidemarie Uhl  

(Universität Graz) 
Diese Initiative wird von Bundesministerin  
Dr.in Maria Fekter weitergetragen und unterstützt. 

Wie entWickelt sich Das konzePt? 
Seit ihrer konstituierenden Sitzung im April 2008 
trifft sich die Arbeitsgruppe monatlich zumeist 
zwei Tage, um das Konzept für die Neugestaltung 
der Gedenkstätte zu erarbeiten. Zunächst wurden 
im gemeinsamen Brainstorming ein thematischer 
Rahmen der Neugestaltung und deren wesent­
liche Ziele definiert. In der Folge wurden in der 

Sitzung der ExpertInnengruppe der Neukonzeption im 
Besucherzentrum der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
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Form von Schwerpunktpräsentationen sämtliche 
relevanten Themen „anmoderiert“, in der Gruppe 
diskutiert und in der Nachbearbeitung präzisiert. 
Die Arbeitsgruppe steht nun an jenem Punkt, an dem 
es gilt, noch unberührte Themen und offene Fragen 
durchzuarbeiten und den bereits konsensual entwi­
ckelten und „abgesegneten“ Kapiteln den redaktio­
nellen Schliff zu verleihen. 

Was am Ende dieses Prozesses steht, ist ein sehr 
umsetzungsorientiertes Handbuch „Mauthausen 
Memorial neu gestalten“. Es gründet auf der histo­
rischen „Anamnese“ der heutigen Gedenkstätte, lie­
fert klare, verbindliche Leitlinien für das Kommen­
de und mögliche folgende Großprojekte, umreißt 
die zu vermittelnden Themen, zu entwickelnden 
Ausstellungen und Rundgänge. Es thematisiert Be­
sucherInnenführung und Gedenkstättenpädagogik. 

Darüber hinaus wird das Konzept einen Fahrplan 
für die Umsetzung und Implementierung vorgeben 
und den Kostenrahmen für die einzelnen Projekt­
schritte definieren. Alles in allem wird sich der Pro­
zess der Neugestaltung der Gedenkstätte Mauthau­
sen über einen Zeitraum von fünf bis acht Jahren 
erstrecken. 

leitlinien 
Zum einen gibt es gestalterische Leitlinien, die sich 
mit dem Ort selbst beschäftigen – wie etwa der Um­
gang mit den Überresten der historischen Bausub­
stanz und mit den Gedenkbereichen oder eine 
mögliche Sichtbarmachung der historischen Lager­
grenzen und heute „unsichtbarer“ Lagerbereiche 
sowie eine Einbeziehung historischer Lagerbereiche 
in das Areal der Gedenkstätte; bis hin zur Frage der 
Zugänglichkeit all jener Orte und Räume, die zur 
Vermittlung der Geschichte des KZ Mauthausen 
1938–45 notwendig sind. 

Zum anderen gibt es natürlich auch inhaltliche Leit­
linien, die den historischen Inhalt festsetzen, sich 
Gedanken über die zeitliche und thematische Ab­
grenzung machen. Die Priorität wird hier auf der 
Zeit von 1938–1945 liegen, weniger auf der Nach­
kriegsgeschichte. Aber nicht nur der Ort des Lagers 
Mauthausen, sondern auch das System Mauthausen 
soll beleuchtet werden. Dies geschieht unter der Ein­
beziehung historischer Lagerbereiche außerhalb des 
bisherigen Areals der Gedenkstätte und der Kenn­
zeichnung von historischen Orten im Umfeld des 
ehemaligen KZ, welche für dessen Geschichte rele­
vant sind, wie zum Beispiel Gusen. 
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<< Die ExpertInnengruppe der Ausstellungsneugestal­
tung während eines Rundgangs durch die Gedenkstätte 

Darüber hinaus bietet das Konzept pädagogische Leit­
linien, anhand derer sich die neue Vermittlungsarbeit 
entwickeln soll. Auf ein differenziertes Informations­
angebot für unterschiedliche BesucherInnengruppen 
soll ebenso eingegangen werden, wie auf kommende 
Bildungs- und Trainingsmöglichkeiten für externe 
VermittlerInnen, die in einem VermittlerInnenpool 
zusammengefasst werden. Die pädagogischen Leitli­
nien sind als Parameter zu sehen und finden in un­
terschiedlichen Bereichen, wie den Rundgängen, der 
Gestaltung der Audio-Guides, den Ausstellungen und 
in der Vermittlung selbst ihre Anwendung. 

arbeit auF mehreren ebenen 
Die Informationen werden auf dem aktuellen natio­
nalen und internationalen geschichtswissenschaftli­
chen Stand dargeboten. Dies geschieht auf mehreren 
Informationsebenen: In Form von Ausstellungen, 
Kommentierungen und Kennzeichnungen von Or­
ten, Objekten und Räumen der Gedenkstätte. 

Eine neue Überblicksausstellung zur Geschichte 
des KZ Mauthausen 1938–45 bildet den Kern der 
Neugestaltung. Weitere vertiefende, themenzent­
rierte Ausstellungen an historisch relevanten Orten 

des ehemaligen Konzentrationslagers ergänzen das 
Informationsangebot. Einzelne Orte am und außer­
halb des Geländes der Gedenkstätte werden kom­
mentiert. 

nächste schritte 
In Anbetracht der besonderen gesellschaftlichen 
Relevanz dieser Aufgabe ist parallel zur konzepti­
onellen Arbeit ein offener Diskussionsprozess er­
forderlich. Regelmäßig werden Arbeitsergebnisse 
mit ExpertInnen und Interessengruppen diskutiert, 
wie zuletzt im Dezember im Internationalen Forum 
Mauthausen (siehe den betreffenden Artikel in die­
sem Band). Besonders für die Gedenkkultur wesent­
liche Orte und Themen werden erörtert, wie zum 
Beispiel die notwendige Umgestaltung und Hervor­
hebung der Aschenhalde. 

Die Präsentation des Konzepts findet in angemesse­
nem Rahmen und unter Einbeziehung zentraler Per­
sönlichkeiten und Institutionen statt. Gewonnene 
Erkenntnisse sowie Feedback und Anregungen wer­
den in einer Schlussschrift dokumentiert und sollen 
im weiteren Verlauf auch – so weit möglich – in den 
Neugestaltungsprozess einfließen. 
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aufnahme der kz-gedenkstätte mauthausen in die 
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Die ITF Task Force for International Cooperation 
on Holocaust Education, Remembrance, and Re 
search („Arbeitsgruppe für Internationale Zusam 
menarbeit zum Holocaust: Bildung, Forschung und 
Gedenken“) wurde 1998 auf Initiative des schwe 
dischen Ministerpräsidenten Göran Persson gegrün 
det und hat heute mittlerweile 25 Mitgliedsstaaten 
(Argentinien, Belgien, Dänemark, Deutschland, Est 
land, Frankreich, Griechenland, Großbritannien, 
Israel, Italien, Kroatien, Lettland, Litauen, Luxem 
burg, Niederlande, Norwegen, Österreich, Polen, 
Russland, Schweden, Schweiz, Slowakei, Tschechi 
en, Ungarn, USA). Sie alle entwickeln gemeinsam 
Programme zur Förderung der Bildung und For 
schung zum Thema Holocaust und des Gedenkens 
und unterstützen diese dann im eigenen Land. 

Österreich ist seit dem Jahr 2001 Mitglied; Mit 
glieder der österreichischen Delegation sind so 
wohl österreichische RegierungsvertreterInnen des 
Bundesministeriums für Unterricht, Kunst und 
Kultur (BM:UKK) und des Bundesministeriums für 
europäische und internationale Angelegenheiten 
(BMeiA) als auch ExpertInnen der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, des Nationalfonds 
der Republik Österreich, des Dokumentationsar 
chivs des Österreichischen Widerstands (DöW) 
sowie der BM:UKK-Organisation „erinnern.at“ 

(Projekt „Nationalsozialismus und Holocaust. 
Gedächtnis und Gegenwart“). Die Koordinati 
on für die Delegation übernimmt der National 
fonds der Republik Österreich, Leiterin der öster 
reichischen Delegation ist dessen Generalsekretärin, 
Mag.a Hannah Lessing. 

Im Gedenkjahr 2008 hatte Österreich den Vorsitz 
der ITF inne, geführt vom Leiter des Völkerrechts 
büros im BMeiA, Botschafter Dr. Ferdinand Trautt 
mansdorff. Das Frühjahrsplenum in Linz vom 
15.–18. Juni und das Herbstplenum in Wien vom 
14.–17. Dezember 2008 standen ganz im Zeichen 
des österreichischen Engagements zur Bewusstseins 
bildung und Vorantreibung der Forschung auf dem 
Gebiet des Holocaust. In diesem Zusammenhang 
wurden auch die Gedenkstätten Hartheim und 
Mauthausen besucht. 

Österreich wollte sich mit seinem Vorsitz besonders 
auf das „Nicht-Vergessen“ des Holocaust konzen 
trieren, wobei es besonders wichtig war, sich den 
Fragen warum, was und wie vermittelt oder unter 
richtet wird zu stellen und wie man die Geschichte 
des Holocaust besonders der Jugend näher bringt. 
So werden beispielsweise von der ITF multilaterale 
Seminare für LehrerInnen veranstaltet, die in Ein 
richtungen wie der Gedenkstätte Yad Vashem in 
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<< Sitzung der „ITF – Task Force for International 
Cooperation on Holocaust Education, Remembrance, 
and Research“ („Arbeitsgruppe für Internationale Zu­
sammenarbeit zum Holocaust: Bildung, Forschung und 
Gedenken“) im Juni 2008 in Linz 

Israel oder in einem der Simon-Wiesenthal-Centers 
stattfinden. 

Eben in diesem Zusammenhang setzte sich auch die 
Education Working Group gerade mit der Frage 
auseinander, was über den Holocaust überhaupt un
terrichtet werden soll – dass dabei schnell die Mög
lichkeit eines Besuches der KZ-Gedenkstätte Maut­
hausen nahe liegt, macht die ganze Fragestellung für 
uns noch interessanter; sehen doch wir in unserer 
Neukonzeption des Vermittlungsprogramms den 
Besuch selbst nur als Teil eines Ganzen, als quasi 
Mittelstück zwischen einer Vorbereitung, die in der 
Schule stattfinden muss, und einer Nachbereitung, 
die sowohl in der Gedenkstätte als auch wieder in 
der Schule den Abschluss finden kann. Mehr In
formationen zu speziell dieser Fragestellung kann 
man unter www.holocausttaskforce.org  oder unter  
www.erinnern.at nachlesen. 

­
­

­

Die KZ-Gedenkstätte Mauthausen selbst wurde 
Anfang Juni 2008, namentlich mit Yariv Lapid und 
meiner Person, in die österreichische Delegation auf­
genommen. Für die Gedenkstätte stellt diese Mit­
gliedschaft eine starke Einbindung in die wichtigste 
internationale Plattform dar. Dies bedeutet für uns 
eine Bereicherung im Hinblick auf Erfahrungen und 
Know-how auf dem Gebiet der Holocaust Education 
und Gedenkstättenarbeit in Europa und weltweit. 

National gesehen ermöglicht die Mitarbeit in der 
österreichischen Delegation eine noch stärkere Ver­
netzung innerhalb Österreichs mit den wichtigen 
Organisationen und Ministerien. In diesem Zusam­
menhang werden gemeinsame Projekte entwickelt 
oder aufeinander abgestimmt; Probleme werden an­
gesprochen, gegenseitig Hilfe geleistet und regelmäßi­
ger Austausch betrieben. 

Die Gedenkstätte arbeitet aktiv – mit Yariv Lapid in 
der Memorial Working Group – in der ITF mit und 
durch den intensiven Austausch mit internationalen 

Vertreterinnen und Vertretern bekommen wir ver­
stärkt Informationen über Vermittlungsprogramme 
in anderen Ländern, Erfahrungs- und Evaluierungs­
vorschläge sowie Ergebnisse aus durchgeführten 
Studien, die wir für unseren eigenen Prozess der Neu­
gestaltung dankend entgegennehmen. 

Wir blicken mit Interesse ins Jahr 2009, in dem 
Österreich den Vorsitz an Norwegen übergibt. 
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Eine ITF-Delegation beim Besuch der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen 

http:www.erinnern.at
http:www.holocausttaskforce.org
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Christine Schindler 

Das internationale Forum mauthausen zur beratung 
der bundesministerin für inneres in grundsätzlichen 
angelegenheiten der kz-gedenkstätte mauthausen 
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konstituierung 
Im Februar 2004 wurde der wissenschaftliche Bei 
rat, der ab 2002 den damaligen Bundesminister 
Ernst Strasser bei den großen Reformprojekten 
Bau der BesucherInnenzentren Mauthausen und 
Gusen und dortige Ausstellungen, Oral-His 
tory-Projekt mit Überlebenden, Erstellung der 
Websites www.mauthausen-memorial.at und 

beraten hatte, in das 
größere Internationale Forum Mauthausen überge 
führt. Bis Herbst 2007 hatte Wolfgang Neugebauer, 
ehemaliger Leiter des Dokumentationsarchivs des 
österreichischen Widerstandes (DÖW), das Amt 
des IFM-Präsidenten inne. Ihm folgte Kurt Scholz, 
ehemals Präsident des Stadtschulrates für Wien und 
Sonderbeauftragter der Stadt Wien für Restitutions 
angelegenheiten und ZwangsarbeiterInnenfragen u. 

www.gusen-memorial.at 

v. a. m. Dem neuen Präsidenten zur Seite blieben 
die Vizepräsidenten Ludwig Steiner, der unter vie -
len anderen Agenden dem Kuratorium des Öster -
reichischen Versöhnungsfonds vorgestanden hatte 
und Vizepräsident des DÖW ist, und Gerhard Botz 
vom Institut für Zeitgeschichte der Universität 
Wien, einer der Pioniere der NS-Forschung in Ös -
terreich. Die Autorin dieses Berichtes, Mitarbeiterin 
des DÖW, begleitete schon den wissenschaftlichen 
Beirat und versteht ihre Schriftführungsfunktion im 
IFM als in jeder Bedeutung vermittelnde Tätigkeit. 

auFgaben 
Gemäß Geschäftsordnung, Selbstverständnis und 
Praxis des IFM ist es seine Aufgabe, „das ehema 
lige Konzentrationslager Mauthausen und dessen 
Außenlager als Orte des Gedenkens an die dort 
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<< Podium des Internationalen Forums Mauthausen; 
v.l.n.r.: Christine Schindler, Dr. Kurt Scholz, Botschafter 
i. R. Dr. Ludwig Steiner, Univ.-Prof. Dr. Gerhard Botz 
und DDr.in Barbara Schätz 

begangenen Verbrechen sowie der pädagogischen 
Vermittlung historischen Wissens zu bewahren, sie 
wissenschaftlich begründet zu gestalten und sie in 
geeigneter Weise der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen“. Die Tätigkeit des Forums besteht zu die­
sem Behufe in der beratenden Begleitung der Aktivi­
täten der zuständigen Abteilung IV/7 im BM.I und 
der jeweiligen Ressortleitung – seit Gründung des 
IFM waren das die InnenministerInnen Ernst Stras­
ser, Liese Prokop, deren unvermittelter Tod am 31. 
Dezember 2006 auch die IFM-Mitglieder bewegte, 
Günther Platter bis zu seinem Wechsel an die Spitze 
der Tiroler Landesregierung im Sommer 2008 und 
Maria Fekter, die nach den Nationalratswahlen 
im September 2008 als Innenministerin bestätigt 
wurde. 

Zweimal jährlich treffen die Mitglieder persönlich 
zusammen, um ihre Beratungen abzuhalten. Auch 
zwischen den Sitzungen findet reger Austausch zu  
verschiedensten Fragen und anstehenden Aufgaben 
statt. 

Die ersten Sitzungen waren vor allem auch der 
Selbstpositionierung gewidmet, der Adaptierung 
der Geschäftsordnung in Bezug auf die Aufgaben 
des IFM und die Rechte und Pflichten seiner Mit­
glieder. Hauptanliegen war die Einbindung der 
Mauthausen-Überlebendenverbände, was nach Be­
seitigung der anfänglichen Missverständnisse, Irri­
tationen und Meinungsverschiedenheiten – die alle­
samt gelöst und daher an dieser Stelle nur erwähnt 
und nicht ausgeführt sind – 2008 gelungen ist. 

Ein Thema, das vor allem auch von den Überleben­
den mit großer Sorge beobachtet wird, ist die Erhal­
tung der historischen Substanz in den ehemaligen 
Lagern, die mit aller Umsicht notwendigen Sanie­
rungsarbeiten. Diese Arbeiten werden mit großer 
Sorgfalt von der Abteilung in Zusammenarbeit mit 
der zuständigen Burghauptmannschaft und dem 
Bundesdenkmalamt, neuerdings auch mit dem In­
stitut für Ur- und Frühgeschichte durchgeführt. 
Dabei handelt es sich um gleichermaßen zeit- wie 
höchst kostenintensive Arbeiten. Hiezu gehören 
auch Ankäufe oder Pachten von Grundstücken, 
die ursprünglich zu den Lagerbereichen Mauthau­
sen, Gusen u. a. gehörten. Gemeinsam mit Peter 
Gstettner und dem Komitee Mauthausen Kärnten/ 
Koroska wird intensiv an der Erhaltung der KZ-
Gedenkstätte Loibl-Nord gearbeitet, dessen Areal 
seit Ende 2004 unter Denkmalschutz steht. Loibl-
Süd ist längst eine vorbildliche KZ-Gedenkstätte auf 
slowenischer Seite. 

mitglieDer 
Unvergessen sind die verstorbenen Mitglieder, die 
das IFM in den vier Jahren seines Bestehens be­
trauern musste: Kardinal Franz König, Bundesmi­
nisterin Liese Prokop, Vorsitzender der russischen 
Mauthausenvereinigung Fjodor Solodownik, Ab­
teilungsleiterin Helga Wagner und Jerzy Wandel, 
der die KZ Sachsenhausen, Mauthausen und Gusen 
überlebt hatte. 

Derzeit sind 35 Personen stimmberechtigte Mitglie­
der des IFM, vor allem Überlebende von Mauthau­
sen und Gusen, VertreterInnen von Lagergemein­
schaften und WissenschafterInnen universitärer und 
außeruniversitärer einschlägiger Institutionen im 
In- und Ausland und die Botschaften von Ländern, 
aus denen die Häftlinge und die Befreier kamen. Die 
Mitglieder repräsentieren u. a. folgende Institutio­
nen: 

•  Comité International de Mauthausen 
•  Amicale des Déportés de Mauthausen et ses 

Kommandos 
•  Österreichische Lagergemeinschaft  

Mauthausen 
•  Mauthausen Komitee Österreich 
•  Památník Terezin 
•  KZ-Gedenkstätte Dachau 
•  Stiftung Topographie des Terrors Berlin 
•  Gedenkstätte Deutscher Widerstand 
•  Israelitische Kultusgemeinde Wien 
•  Kulturverein österreichischer Roma 
•  Dokumentationsarchiv des österreichischen 

Widerstandes 
•  Lern- und Gedenkort Schloss Hartheim 
•  Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien 
•  Institut für Neuere Geschichte und Zeitge­

schichte der Universität Linz 
•  Institut für Erziehungswissenschaft und Bil­

dungsforschung der Universität Klagenfurt 
•  Historisches Seminar der Albert-Ludwigs-

Universität Freiburg 
•  Nationalfonds der Republik Österreich für 

Opfer des Nationalsozialismus 
•  Botschaft der Republik Polen 
•  Botschaft der Russischen Föderation 
•  Botschaft der Französischen Republik 
•  Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika 
•  Oberösterreichische Landesregierung 

Die Mitglieder arbeiten unentgeltlich und sind auf die 
Dauer ihrer Mitgliedschaft auch von der Übernahme 
entgeltlicher Projektaufträge ausgenommen. Vertre­
terInnen der zuständigen Abteilung IV/7 des BM.I 
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nehmen an jeder Sitzung des IFM teil, sie berichten 
regelmäßig über die verschiedenen Tätigkeiten, Vor­
haben und Projekte, insbesondere Barbara Schätz, die 
die Abteilung seit wenigen Jahren mit erstaunlicher 
Tatkraft leitet und langjährige Forderungen umsetzt, 
Christian Dürr und Ralf Lechner vor allem über die 
Vorhaben und Arbeiten des Archivs, so z. B. die in 
vielerlei Hinsicht überaus bedeutsamen Häftlingsda­
tenbanken, Stephan Matyus über Ausstellungen aus 
den Beständen des Fotoarchivs der Abteilung etc. 

ExpertInnen zu jeweiligen Themen werden eingela­
den, auch die Installierung von – temporären – Ar­
beitsgruppen durch das IFM ist möglich. Das IFM 
war maßgeblich daran beteiligt, eine pädagogische 
Leitung der KZ-Gedenkstätte einzufordern, zu defi­
nieren und zu begleiten. Eine Arbeitsgruppe wurde 
eingesetzt, um ein pädagogisches Konzept auf den 
Weg zu bringen; auch eine ganztägige Sitzung wur­
de im Dezember 2006 dem Thema gewidmet, zahl­
reiche ExpertInnen aus dem In- und Ausland dazu 

eingeladen. Unter Federführung von Werner Dreier 
von www.erinnern.at  und Manfred Wirtitsch vom 
Bildungsministerium gemeinsam mit Abteilungslei
terin Barbara Schätz und Harald Hutterberger, ver
antwortlich für die KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
vor Ort, und anderen konnte Yariv Lapid, Histo
riker in Yad Vashem, für diese verantwortungsvolle 
Tätigkeit des pädagogischen Leiters gewonnen wer
den, die er unter reger Anteilnahme und mit voller 
Unterstützung des IFM seit 2007 ausübt. 

­
­

­

­

aktuelles 
Neben den Erhaltungs- und Sanierungsarbeiten der­
zeit größtes und ebenso langfristiges Vorhaben ist 
die museale Neugestaltung der KZ-Gedenkstätte 
Mauthausen, die 2008 angegangen wurde. Gera­
de die Vorgangsweise bei der musealen Gestaltung 
zeugt deutlich auch nach außen von der geänder­
ten Arbeitsweise und bindet rechtzeitig – auch dies 
eine beständige Forderung des IFM – ausgewiese­
ne ExpertInnen wie den Historiker Florian Freund, 
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Botschafter i. R. Dr. Ludwig Steiner 

Bertrand Perz (Institut für Zeitgeschichte der Uni­
versität Wien), Heidemarie Uhl (Österreichische 
Akademie der Wissenschaften), Jörg Skriebeleit 
(KZ-Gedenkstätte Flossenbürg, die gerade am Ende 
des Prozesses ihrer Neugestaltung steht), Franz Son­
nenberger (Dokumentationszentrum Reichspartei­
tagsgelände Nürnberg) und Beratungsgremien wie 
das IFM, aber auch eine interessierte Öffentlichkeit 
bereits in die Konzeptionierung ein. Auch die For­
derung längerfristiger und umfassender Planung ist 
hier erfüllt, eine Projektierung von fünf Jahren lässt 
überstürzte und nach Wahlterminen ausgerichtete 
Einzwängungen der Vergangenheit verblassen. An­
fang Dezember 2008 diskutierte das IFM in einer 
ganztägigen Sitzung bereits die ersten Konzeptideen 
der ExpertInnengruppe. 

Dieser Kurzbericht kann nur ein paar Themen auf­
werfen und noch weniger AkteurInnen und enga­
gierte Initiativen nennen. Es sei ausdrücklich betont, 
dass viele andere Aktivitäten der zahlreichen und 
vielfältigen Arbeiten der KZ-Gedenkstätte Maut­
hausen, des Mauthausen-Archivs und der Abteilung 

im BM.I – Ausstellungen, Publikationen, Archivar­
beiten, Probleme der Erhaltung der vielen ehemali­
gen Nebenlager von Mauthausen u. v. a. m. – be­
gleitet werden. 

Unter sorgsamer Verwendung öffentlicher Mittel 
und nach der De-facto-Beendigung der juristischen 
Verfolgung der Täter und gerade auch in Zeiten men­
schenverachtend verschuldeter Finanzkrisen bedeu­
tet tätige Verantwortung – jenseits mediengerecht 
inszenierter Jubiläen – für die politischen Entschei­
dungsträgerInnen, aber auch privaten SponsorInnen 
die ausreichende Finanzierung der entsprechenden 
Institutionen und – seriösen – Vorhaben. 

Eine beratende Begleitung reduziert ihre Effizienz 
im ungünstigen Fall auf eine Vetofunktion mit der 
nicht immer leeren Drohgebärde der Öffentlichkeit, 
im wünschenswerten Fall ist es statt einer abge­
wehrten Einbahnbelehrung ein offener, lebendiger, 
nötigenfalls scharfer Diskurs aller Beteiligten – ein 
Lernen für alle, die sich ernsthaft mit dem Thema 
befassen. 
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Am Samstag, den 8. November 2008, fand in Graz, 
Innsbruck, Klagenfurt, Salzburg, Wien und Wiener 
Neustadt die „Lange Nacht der Forschung“ statt, 
im Zuge derer sich Universitäten, Fachhochschulen, 
Institutionen und innovative Unternehmen präsen 
tierten. Ziel der Veranstaltung war es, die Bekannt 
heit von Forschung und Entwicklung in der breiten 
Öffentlichkeit zu steigern und den akademischen 
Nachwuchs zu einer Karriere in Wissenschaft und 
Forschung zu motivieren. Über 240.000 Menschen 
besuchten die 375 Stationen in den verschiedenen 
Bundesländern. 

Das Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
nahm heuer zum ersten Mal an dieser Veranstaltung 
teil. Unter dem Titel „Wie forscht man gegen das 
Vergessen?“ gaben wir im Rahmen von verschiede 
nen Vorträgen BesucherInnen einen Überblick über 
unsere Forschungs- und Archivarbeit. Über 300 
Interessierte besuchten unsere Station im Laufe des 
Abends von 16.25 bis 24.00 Uhr. 

Stephan Matyus eröffnete das Programm um 18.00 
Uhr mit einer Führung durch die Fotoausstellung 
„Das Sichtbare Unfassbare“ und brachte den Besu 
cherInnen die Verwendung von Fotos als historische 
Quelle näher. Des Weiteren zeigte er auf, was diese 
Fotos über das ehemalige KZ Mauthausen aussa 
gen. Teil der Ausstellung waren Bilder, die von der 

Errichtung des KZ-Systems bis zur Befreiung und 
der unmittelbaren Nachkriegszeit reichen. So wur 
den nicht nur Fotos gezeigt, die von befreiten Häft 
lingen, Journalisten und Soldaten gemacht wurden, 
sondern auch jene Fotos, die die SS anfertigen ließ. 

Als nächster Programmpunkt folgte das Interview 
von Barbara Schätz mit dem Überlebenden und 
Gründer des Archivs, Hofrat Hans Maršálek. Im 
Zuge des Gesprächs erzählte Maršálek von seiner 
Zeit im Konzentrationslager Mauthausen, vom Wi 
derstand im Lager und der Situation unmittelbar 
nach der Befreiung sowie auch über den Aufbau des 
Archivs der KZ-Gedenkstätte Mauthausen. 

Im Anschluss an das Interview folgte der Vortrag 
von Claudia Theune-Vogt, Vorstand des Instituts 
für Ur und Frühgeschichte an der Universität Wien. 
Sie sprach über die Rolle der Archäologie für die 
KZ Forschung, die in der Ergänzung der histori 
schen Wissenschaft gesehen wird. Im Mittelpunkt 
stand die Frage, wie man anhand von Gebrauchsge 
genständen von Häftlingen, auf die man bei Ausgra 
bungen gestoßen ist, den Alltag im Konzentrations 
lager rekonstruieren kann. 

Bertrand Perz, Dozent am Institut für Zeitge 
schichte, gab in seinem Vortrag einen Einblick in 
die Entstehungsgeschichte der KZ-Gedenkstätte 
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<< Die Leiterin der KZ-Gedenkstätte Mauthausen,  
DDr.in Barbara Schätz, im Interview mit dem  
KZ-Mauthausen-Überlebenden HR Hans Maršálek 

Mauthausen. Die von ihm angesprochenen Themen 
erstreckten sich von der Befreiung des Lagers durch 
die US-Armee über die Nutzung des Lagers als Sol­
datenunterkunft unter sowjetischer Verwaltung bis 
hin zur Transformation des ehemaligen Konzentra­
tionslagers in eine staatliche Gedenkstätte. 

Der Vortrag von Brigitte Halbmayr und Helga 
Amesberger vom Institut für Konfliktforschung be­
fasste sich mit dem Forschungsstand über die weib­
lichen Häftlinge im ehemaligen KZ Mauthausen. 

Abschließend referierte Christian Dürr, Leiter des 
Archivs, über die Aufgaben des Archivs der KZ-
Gedenkstätte Mauthausen, die sich im Wesentlichen 
auf folgende Bereiche konzentrieren: Sicherung und 

Bündelung der historischen Quellen, Erschließung, 
Aufbereitung und Zugänglichmachung jener Quel­
len für historische Forschung, Durchführung eige­
ner Forschungsarbeiten und deren Publikation so­
wie Personenauskünfte an Angehörige. 

Besonders freuen wir uns über den 2. Platz in Wien 
für unsere Station „Wie forscht man gegen das Ver­
gessen?“ bei der Preisverleihung der „Lupe 08“, der 
Auszeichnung für hervorragende Wissenschafts­
kommunikation. 

Wir bedanken uns vielmals bei den zahlreichen neu­
gierigen BesucherInnen für das Interesse an unserer 
Arbeit und hoffen, Sie nächstes Jahr wieder bei uns 
begrüßen zu dürfen! 

Vortrag von Univ.-Doz. Dr. Bertrand Perz zur Geschichte 
der KZ-Gedenkstätte Mauthausen 
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Auf den Loibl-Pass-Tunnel angesprochen assoziiert 
die breite österreichische Bevölkerung bestenfalls ei -
nen Teilabschnitt der Wegstrecke auf der Urlaubsrei -
se in Richtung Adria bzw. Slowenien und Kroatien. 
Von wem und unter welchen Umständen der Tunnel 
in der Zeit von 1943 bis Kriegsende gebaut wurde, 
entzieht sich dem Wissen der meisten Durchreisen -
den. Diese vermeintliche Bildungslücke ist durchaus 
begreiflich, wenn man sich die Konsequenzen eines 
kollektiven Vergessens bewusst macht. Jahrzehnte  
wurde über einen Ort geschwiegen, an dem furcht -
bare und unmenschliche Ereignisse stattfanden. Ein 
Ort, über den im wahrsten Sinne des Wortes Gras 
gewachsen ist und über den sich heute ein Baumbe -
stand verbreitet hat, ohne dass das offizielle Öster -
reich Notiz davon genommen hätte. 

Es waren die diversen Überlebendenverbände, die 
dennoch versuchten, durch kleine Gedenkfeiern das 
Andenken an die Opfer des Loibl KZ und an deren 
Leid aufrecht zu erhalten. So war es auch die Initi 
ative des damaligen Vereins „Mauthausen Aktiv 
Kärnten/Koroska“, auf deren Betreiben hin im Jahr 
1995 zwei Gedenktafeln neben dem Tunnelportal an 
gebracht wurden, die an die Geschehnisse zwischen 
1943 und Kriegsende erinnern. Weitere zwölf Jahre 
mussten allerdings vergehen, bis endlich das Buch 
„Das Loibl-KZ“ des slowenischen Zeitzeugen Jan 
ko Tišler in deutscher Sprache in der Mauthausen-
Schriftenreihe des Bundesministeriums für Inneres 
herausgegeben wurde und sich nun als Basiswerk 
für die weitere wissenschaftliche Aufarbeitung dieses 
Themas im deutschsprachigen Raum etabliert hat. 

Das loibl-kz 
Korrekterweise umfasst der Begriff „Loibl-KZ“ 
zwei Lager, die 1943 auf beiden Seiten des Loibl-

Passes heute zu Slowenien bzw. Österreich ge 
hörig von Häftlingen errichtet werden mussten. 
Insgesamt waren von 1943 bis Kriegsende über 

Häftlinge an den gefährlichen und schweren 
Tunnelarbeiten im Einsatz. Im September 1944 gab 
es einen Höchststand von 1.300 Häftlingen. Unter 
welch enormem Druck die Häftlinge standen, zeigt 
der Umstand, dass bereits am 4. Dezember 1943 der 
Durchstoß für den 1,4 km langen Tunnel erfolgte. 
Insbesondere die frostigen Wetterbedingungen setz 
ten den Häftlingen neben den Schikanen der SS und 
der ständigen Unterernährung extrem zu. An die 
600 Häftlinge wurden als nicht mehr arbeitsfähig in 
das Stammlager Mauthausen zurücktransportiert. 
Da sich für die Lager-SS der Rücktransport von to 
ten Häftlingen zu umständlich gestaltete, wurden in 
beiden Lagern provisorische Krematorien errichtet 
(siehe den Artikel von Perz et al. in diesem Band). 

1.745 

Damit die Leidensgeschichten der Opfer und Wi 
derstandskämpfer, damit die Gräueltaten der Täter 
und das Zeitalter des Vergessens und Verdrängens 
nach der Befreiung mahnend in Erinnerung gehalten 
werden, bedarf es des Gedenkens an dem Ort der 
Geschehnisse. 

Der Ort selbst spricht nicht. Darüber kann sich je 
der vergewissern, der dem ehemaligen Lagerareal 
auf der Nordseite am Loibl-Pass unvoreingenom 
men einen Besuch abstattet. Er wird ein Waldstück 
finden und nur bei genauem Hinsehen Fundamen 
te erkennen, deren Bedeutungskontext sich nicht 
von alleine erschließt. Zugegeben, wenn der Ort 
nicht spricht, so ist sein Schweigen Indiz einer ge 
sellschaftlichen Erzählweise der Geschichte. Öster 
reich ist ein an Geschichte und Traditionen reiches 
Land und in seiner Tourismuswerbung wird diese 
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<< Fundamentreste der ehemaligen Waschbaracke des 
KZ-Außenlagers am Loibl-Pass (Nord), freigelegt im 
Herbst 2008. Das Grundstück wurde im Jahr 2008 vom 
BM.I gepachtet. 

Vielschichtigkeit zu Recht mit positiv besetzten Bil­
dern verkauft. Wir leben aber nicht nur im Land der 
Mozartkugeln, Salzburger Festspiele, schneebedeck­
ten Berghänge und glücklichen Lipizzaner. Nein, 
wie jede Gesellschaft haben wir auch eine weniger 
gut ausgeleuchtete Geschichte, vor der wir uns zu 
schützen glauben müssen, in dem wir sie uns vor­
enthalten. Österreichs wunder Punkt ist und bleibt 
Mauthausen mit seinen über 40 Außenlagern, ver­
streut über das gesamte Bundesgebiet als Manifesta­
tion der Barbarei und Sklaverei im 20. Jahrhundert. 
Nicht ein Schuldspruch soll hier verhängt, sondern 
der Idee Vorschub geleistet werden, wonach eine 
Gesellschaft nur dann solidarisch und friedfertig mit 
sich und anderen umgehen lernt, wenn sie sich ih­
rer Schattenseiten bewusst ist. Eine solche Bewusst­
werdung kann aber nur schwer durch den zum 
Schweigen gebrachten Ort – wie er am Loibl-Pass 
vorzufinden ist – zustande kommen; vielmehr muss 
er von der Gesellschaft mit Bedeutung gefüllt wer­
den. Erst dann besteht die Chance, Adornos wohl 
grundlegender Erkenntnis zur Pädagogik gerecht zu 
werden, wonach „jede Debatte über Erziehungside­
ale nichtig und gleichgültig gegenüber dem ist, dass 
Auschwitz nicht sich wiederhole“. 

konkrete massnahmen 
Eine Herausforderung, die sich nun für die KZ-Ge­
denkstätte Mauthausen stellt, ist es, diesem Verges­
sen entgegenzuwirken. So wurde in diesem Jahr mit 
dem Eigentümer des Grundstücks ein Pachtvertrag 
vereinbart, der es nun erlaubt, auf dem ehemaligen 
Areal des Konzentrationslagers auf österreichischer 
Seite eine Gedenkstätte einzurichten. Als erster 
Schritt wird nun mit den Rodungsarbeiten eines 
Teils des Baumbestandes begonnen. Absicht hierbei 
ist es, die ursprüngliche Dimension des einstigen 
KZ-Areals sichtbar zu machen. Auch soll die Ro­
dung die archäologische Freilegung der Fundament­
reste der Baracken erleichtern. So wird es anhand 
der Ausgrabungen zum ersten Mal möglich sein, die 
tatsächliche Situierung der Baracken des Nordlagers 
festlegen zu können. 

konzePt einer „lebenDigen 
geDenkstätte“ 
In einer zwar sehr schönen, aber entlegenen Gegend 
eine Gedenkstätte zu etablieren, ist hierbei die ei­
gentliche Herausforderung an ein Gedenkstätten­
konzept. Wer soll schon die Gedenkstätte besuchen? 
Wie wird diese erreicht? Wie können vor allem Ju­
gendliche angesprochen werden, wenn es so gut wie 
keine Zubringung durch den öffentlichen Verkehr 
gibt? Die Überlegung einer „lebendigen Gedenkstät­

te“ könnte hierbei Abhilfe schaffen. So soll als Kon­
zept dieser künftigen Gedenkstätte schon das ei­
gentliche Freilegen der Fundamentreste Bestandteil 
des Gedenkstätten- und pädagogischen Konzeptes 
sein. Durch ein aktives und somit auch nach außen 
hin sichtbares Arbeiten an den Lagerresten selbst 
soll nicht nur die Gedenkstätte freigelegt werden, 
sondern auch eine direkte Auseinandersetzung mit 
dem Ort selbst erfolgen. So soll über mehrere Jah­
re durch zweiwöchige Workshops im Sommer das 
einstige Gelände des Loibl-Nord-Lagers sukzessive 
freigelegt werden. Die Jugendlichen werden dabei 
am Loibl-Pass untergebracht sein und nicht nur die 
Lagerreste freilegen, sondern so auch die Umgebung 
kennen lernen können. Durch ihre Anwesenheit am 
historischen Ort selbst wird ein kräftiges, lebendi­
ges Zeichen im kollektiven Gedächtnis genau dort 
gesetzt, wo jahrzehntelang das Vergessen vorherr­
schend war. Die Rekonstruktion der „vergessenen“ 
Geschichte rund um die Geschehnisse am Loibl-
Pass soll dem Wunsch des französischen Häftlings 
Georges Sarazzin gerecht werden, der im Loibl-KZ 
sein Leben verlor: 

„Also, du versprichst mir, überall zu erzählen, was 
sie mit uns gemacht haben … Du willst, sag mir?“ 

„Ja, versprochen, mein alter Freund!“ 

Tunnelarbeiten am Eingang des Loibl-Tunnels, 1944 
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Birgit Kulterer 

Denkzeichen in aflenz an der sulm – an der 
schnittstelle zwischen Vergangenheit und gegenwart 
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Über einen internationalen 
WettbeWerb 
des Instituts für Kunst im öffentlichen Raum Steier­
mark für ein künstlerisches Zeichen der Erinnerung 
an das KZ-Außenlager von Mauthausen in Aflenz 
an der Sulm. 

Die ausgangssituation 
In den Jahren 1944/45 hatte die Steyr-Daimler-Puch 
AG die Produktion von Flugzeug- und Panzeran
triebsteilen aus dem Werk in Graz-Thondorf in das 
„luftsichere“, bereits bestehende Stollensystem des 
Kalksteinbruchs in Aflenz (Marktgemeinde Wagna) 
ausgelagert.1  Ab dem 9. Februar 1944 wurden hier, 
zuerst für den Bau eines Konzentrationslagers auf 
einem Acker in der Nähe des Steinbruchs und die 
Adaptierung der Stollenanlage für die unterirdi
schen Betriebsstätten, später auch in der Produkti
on, insgesamt ca. 920 KZ-Häftlinge aus Mauthau
sen eingesetzt.2  Zum Zeitpunkt der Auflösung des 
KZ-Außenlagers Anfang April 1945 sind 78 Todes­
fälle verzeichnet. 467 Häftlinge wurden damals in 
Fußmärschen in das KZ Ebensee überstellt. Bei der 
Ankunft in Ebensee am 18. April 1945 wurden 407 
Häftlinge registriert. 

­

­
­
­

Heute ist das Areal des ehemaligen KZ-Außenlagers 
in Aflenz ein Ort, der von sich aus so gut wie nichts 
mehr von seiner Geschichte erzählt. Das sichtbarste 
der wenigen erhaltenen architektonischen Relikte 
ist die Ruine des ehemaligen Wachpostenhauses, 
ein halb verfallener, von üppiger Vegetation über­
wucherter Ziegelbau unmittelbar an der durch die 
zersiedelte kleine Ortschaft führenden Straße. Die 
Lagerbaracken sind spurlos verschwunden. Sofort 
nach Kriegsende waren sie von der Bevölkerung de­

montiert und das Gelände der neuerlichen landwirt
schaftlichen Nutzung zugeführt worden. Im einzigen 
vollständig erhaltenen und unter Denkmalschutz 
stehenden Bauwerk, dem ehemaligen Verwaltungs
gebäude, wurden – ohne Hinweis auf die historische 
Bedeutung – Gemeindewohnungen eingerichtet. Im 
Wald und in den Äckern oberhalb des Hauptstol
lens sind einige Entlüftungsschächte der unterirdi
schen Produktionsanlage verborgen. Im Berginne
ren verweisen die von den Häftlingen errichteten 
Ziegelkonstruktionen sowie Nummerierungen an 
den Höhlenwänden, Maschinenpodeste und Reste 
elektrischer Leitungen auf die Bedeutung des Ortes 
im Zusammenhang mit der NS-Rüstungsindustrie.  
In Teilen des weitläufigen Stollensystems, das sich 
heute im Besitz eines privaten Stein verarbeitenden 
Betriebes befindet, wird nach wie vor (zeitlich ein
geschränkt) Material abgebaut. Eine der unterirdi­
schen Hallen des offiziell als „Römerhöhle“ oder 
„Römersteinbruch“ bezeichneten Stollens nutzt die 
Marktgemeinde Wagna als Veranstaltungsort für 
verschiedenste Theater- und Musikproduktionen. 

­

­

­
­
­

­

Aflenz gehört zu jenen Außenlagern von Mauthau
sen, die im Rahmen der Initiative zur Gründung von 
Gedenkstätten an Örtlichkeiten ehemaliger Außen
lager des KZ Mauthausen noch nicht erfasst sind 
(http://www.mauthausen-memorial.at/index_open. 
php). Die vor Ort geleistete Erinnerungsarbeit ist 
im Wesentlichen durch den Augenzeugen Franz 
Trampusch, der als Kind in unmittelbarer Nähe ei
nes der Stolleneingänge gelebt hatte, geprägt. Der 
spätere Berufspolitiker3  führt regelmäßig Zeitzeu­
gen-Führungen durch und hat 2004, aus Anlass 
der Steirischen Landesausstellung (Die Römer), im 
Eingangsbereich des Hauptstollens eine Ausstellung 

­

­

­

http://www.mauthausen-memorial.at/index_open
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<< Ehemaliges Wachpostenhaus des KZ-Außenlagers von 
Mauthausen in Aflenz an der Sulm 

installiert, in der unter anderem – der Bogen wird 
hier von geologisch-paläontologischen Grundla­
gen über die Römerzeit und das Mittelalter bis zur 
„Sklavenarbeit im 20. Jahrhundert“ gespannt – die 
Geschichte des Außenlagers aus der Perspektive des 
Zeitzeugen thematisiert wird. 

Außerhalb der Stollen fehlen, bis auf eine 1989 
am abseits gelegenen Eingang zur so genannten 
„Toplak-Höhle“ angebrachte Gedenktafel, jegliche 
Hinweise auf die Ereignisse der Jahre 1944/45.4  In 
der Steiermark und selbst in der vier Kilometer ent
fernten Bezirkshauptstadt Leibnitz, in der 1990 auf 
Initiative der Gewerkschaftsjugend vor dem Bahn­
hof ein „Mahnmal zum Gedenken aller Toten des 
KZ-Arbeitslagers Aflenz von 1944 bis 1945“ errich
tet wurde, ist die Existenz des Konzentrationslagers 
in Aflenz bis dato nicht im öffentlichen Bewusstsein 
verankert. 

­

­

zum WettbeWerb 
Konfrontiert mit dieser Ausgangslage hat das 
Land Steiermark, vertreten durch das Insti­
tut für Kunst im öffentlichen Raum Steiermark 
(www.oeffentlichekunststeiermark.at), nach ein­
jähriger Vorarbeit im März 2008 einen geladenen 

internationalen künstlerischen Wettbewerb „zur 
Konzeption und Umsetzung eines Zeichens mit 
Interaktionscharakter in Erinnerung an die Ermor
deten und Toten in Aflenz bei Leibnitz, einem KZ-
Außenlager von Mauthausen“ ausgeschrieben. 

­

Von Anfang an war klar, dass es hier um ein Sicht­
barmachen der Geschichte des Ortes gehen muss, 
ohne das Gedenken auf einer offiziellen und reprä­
sentativen Ebene in einer abschließenden (skulptu­
ralen) Form zu fixieren. 

Dem Paradigmenwechsel in der künstlerischen Ge­
staltung von Denkmälern entsprechend war es im 
dezidierten Interesse des Auslobers, die Statik von 
Zeichen der Erinnerung aufzubrechen und über eine 
zeitgemäße künstlerische Intervention abseits tradi­
tioneller Gestaltungsmuster einen offengehaltenen 

Die eingereichten Entwürfe im Uhrzeigersinn: Sanja 
Iveković und Danica Dakić, Aflenz 1/1. Denkmal in 
der Hand, 2008 (rechts oben); FA +, Myosotis sylvatica, 
Aflenz/Graz, 2008; Oliver Ressler, Erinnerungszeichen 
in Aflenz und Graz, 2008; Beate Passow, Das Kontroll­
häuschen. Haut aus Glas, 2008 
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Prozess der Reflexions- und Erinnerungsarbeit 
auszulösen. Ein immer wieder zu aktualisierender, 
jede/n Einzelne/n zur persönlichen Positionsbestim
mung herausfordernder Gegenwartsbezug wurde 
als grundlegend definiert, um den Wirkungs(zeit) 
raum des Denkzeichens zu erweitern: 

­

„Unter der Oberfläche der Erscheinung eines 
singulären Objekts/mehrerer Objekte oder der Aus­
sagen und Stellungnahmen, in welcher Form auch 
immer, sollen funktionierende Mechanismen ent­
wickelt werden, die das Gedenken von seiner nur 
nach außen hin wirksamen Pflichtschuld befreien. 
Der Ort des Geschehens ist der Ausgangspunkt. Mit 
den Mitteln der Kunst soll dieser weiters zu einem 
Auslösefaktor der Erinnerung und Reflexion wer­
den: 1/ Durch die unmittelbare Konfrontation mit 
der zeitgenössischen künstlerischen Bezeichnung 
des Gedenkorts; 2/ Durch eine nicht abstumpfen­
de, sondern in den aktuellen Strukturen der Gesell­
schaft zu verankernde Mahnung. Diese ist durch 
das rapide Ansteigen der Ausländerfeindlichkeit 
und des Hasses auf nicht strikt systemkonforme 
MitbürgerInnen, durch offen zur Schau getragenen 
Rechtsradikalismus und die widerwärtigen Umtrie­
be von Neonazis notwendiger denn je.“ (Aus der 
Wettbewerbs-Ausschreibung) 

Die beiträge 
Die Bandbreite der vorgelegten Entwürfe reichte 
von einem Projekt, das unter dem Titel „Aflenz 1/1. 
Denkmal in der Hand“ jeder Besucherin und jedem 
Besucher des Gedenkortes eine von 920 Steinkugeln 
überantwortet, um für jeden einzelnen der Häftlinge 
auf dem Areal des ehemaligen Außenlagers ein Zei
chen der Erinnerung zu setzen (Sanja Iveković  und 
Danica Dakić,  Zagreb/Düsseldorf), über ein formal 
an Verkehrszeichen orientiertes Beschilderungssys
tem auf dem Lagerareal in Aflenz und im Grazer 
öffentlichen Raum (FA+, Stockholm) sowie ein 
zweiteiliges Text-Objekt, das auch vor den Toren 
des Magna Steyr-Werks in Graz-Thondorf Position 
bezieht und dort die tragende Rolle des Vorgänge
runternehmens SDPAG in der Rüstungsproduktion 
für den nationalsozialistischen Angriffskrieg be
nennt (Oliver Ressler, Wien) bis zur Konservierung 
des ehemaligen Wachpostenhauses in einer „Glas­
vitrine“, auf der unter anderem die Namen der in 
Aflenz getöteten Menschen aufgelistet werden soll
ten (Beate Passow, München). 

­

­

­

­

­

Die GewinnerInnen des Wettbewerbs, Helmut und 
Johanna Kandl (Wien/Berlin), überzeugen die inter­
nationale Fachjury5 mit ihrem Konzept, die Ruine 
des ehemaligen Wachpostenhauses in ihrer Bausubs­
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tanz zwar denkmaltechnisch zu sichern – wobei jede 
„Glättung“ der äußeren Erscheinung zu vermeiden 
ist –, den Bau aber gegenüber seiner Umgebung nicht 
abzugrenzen, sondern ihn zu öffnen und in eine 
neue Beziehung zu seinem Umfeld zu setzen. Zent­
rales Element dieser Strategie ist eine Leuchtschrift, 
die das Wachpostenhaus mit roten Futura-Lettern 
signalhaft als WÄCHTERHAUS bezeichnet. 

Während der aus dem fremden Kontext von Wer­
beaufschriften in den historischen Zusammenhang 
transferierte, die charakteristische NS-Schrifttypolo­
gie konterkarierende Neonschriftzug die Wahrneh­
mung schärft und einer eindimensionalen Pathossi­
tuation entgegenwirkt, verhandeln im Inneren der 
Ruine auf einem Videoscreen eingespielte Beiträge 
zu gegenwärtigen Formen von Rassismus in ihrer 
Inhaltlichkeit die Mechanismen des NS-Regimes 
in der Gegenwart. „Wichtig ist, dass sich die Ar­
beit nicht nur an Ausländerfeindlichkeit festmacht, 
sondern auch Sklavenarbeit und Migrantenschick­
sale thematisiert; also darauf verweist, wie sehr die 
Weltpolitik in jedem Winkel der Erde und bei jedem 
Einkauf im Supermarkt ablesbar ist.“ (Aus dem Ein­
reichkonzept) Die Beiträge werden in Kooperation 

mit örtlichen Menschenrechts- und Flüchtlingsorga­
nisationen sowie Schulen erarbeitet und im Halbjah­
resrhythmus aktualisiert. Ein Raumtext und eine in 
Kooperation mit den in beratender Funktion in den 
Wettbewerb involvierten Zeithistorikern produzier­
te mehrsprachige Broschüre zur freien Entnahme 
informiert über die Geschichte des ehemaligen KZ-
Außenlagers Aflenz. 

Unterstrichen durch die Doppeldeutigkeit des Be­
griffes Wächterhaus wertet die Intervention von 
Helmut und Johanna Kandl die ursprüngliche 
Funktion des Wachpostenhauses in einen neuen 
Ausgangspunkt zur Erschließung des Areals um, an 
dem sich die Erinnerung an die Vergangenheit mit 
der Aufmerksamkeit für die Gegenwart verbinden 
kann. 

In enger Zusammenarbeit mit der Marktgemeinde 
Wagna wird das „Wächterhaus“ 2009 realisiert.6  
Zur Eröffnung erscheint eine Publikation mit Texten 
von Bertrand Perz, Dieter Binder, Heimo Hofgart
ner und Werner Fenz. Zudem wurden erste Schritte 
zur Errichtung einer KZ-Gedenkstätte in Aflenz an 
der Sulm eingeleitet. 

­

1)	 Neben „Aflenz“ findet man „Graz-Leibnitz“ oder „Leibnitz-Graz“ sowie „Graz“ als Standort-Bezeichnungen in Quel­
len und Literatur. 

2)	 Am 16. September 1944 verzeichnete man den Höchststand von 711 Häftlingen. Insgesamt wurden an die 1.060 Werk­
zeugmaschinen nach Aflenz verlegt, an denen zeitweise bis zu 2.100 Personen arbeiteten. Die in Aflenz eingesetzten Zivil­
arbeiter waren in einem ebenfalls eigens errichteten RAD-Lager außerhalb des KZ-Areals untergebracht. Vgl. Bertrand 
Perz: Außenlager Mauthausen, Leibnitz, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.): Der Ort des Terrors. Geschichte der 
nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 4 (München 2006), S. 386 ff. 

3)	 Von 1974 bis 1984 und 1999/2000 war Franz Trampusch Bürgermeister der Marktgemeinde Wagna, von 1980 bis 1996 
Abgeordneter des Steiermärkischen Landtags (SPÖ). 

4)	 Vgl. Heidemarie Uhl: Erinnern und Vergessen. Denkmäler zur Erinnerung an die Opfer der Nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft und an die Gefallenen des Zweiten Weltkriegs in Graz und in der Steiermark, in: Stefan Riesenfellner/ 
Heidemarie Uhl (Hg.): Todeszeichen. Zeitgeschichtliche Denkmalkultur in Graz und in der Steiermark vom Ende des 19. 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart, (Kulturstudien, Sonderband 19) (Wien/Köln/Weimar 1994), S. 176f. 

5)	 Claudia Büttner, Kunsthistorikerin, München; Silvia Eiblmayr, Direktorin der Galerie im Taxispalais, Innsbruck; Wer­
ner Fenz, Fachbeirat für Kunst im öffentlichen Raum Steiermark; Wolfgang Kos, Direktor des Wien Museum; Walter 
Seidl, Fachbeirat für Kunst im öffentlichen Raum Steiermark; Samuel Stuhlpfarrer, Vorstandsmitglied des Mauthausen 
Komitee Österreich; Walter Titz, Fachbeirat für Kunst im öffentlichen Raum Steiermark; Franz Trampusch, Gemeinde 
Wagna. (Jurysitzung am 4. Juni 2008). 

6)	 Bereits in der Ausschreibungsphase des Wettbewerbs hat das Institut für Kunst im öffentlichen Raum Steiermark 
die Einleitung eines Denkmalschutzverfahrens für den Bau-Bestand des ehemaligen KZ-Außenlagers angeregt. Alle 
Wettbewerbsentwürfe wurden im Juni 2008 im Rahmen der Ausstellung DENKZEICHEN im Grazer Künstlerhaus 
veröffentlicht. 

<< Helmut und Johanna Kandl, Wächterhaus, 
2008 (Entwurf) 
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Robert Streibel 

Verbunden mit der Vergangenheit. eine telefonzelle für 
die erinnerungen an das konzentrationslager in melk 
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Ab 6. September wurde auf dem Hauptplatz von 
Melk eine Telefonzelle zur Erinnerungszelle um­
funktioniert. Das Telefonbuch ist eine Liste mit 
Namen und Hinweisen auf die zu hörenden Ge­
schichten. Luise L. hat als Telefonistin im Postamt 
Melk gearbeitet und Gespräche verbunden. Ihre Ge­
schichte steht im Zentrum dieser Telefonzelle, die 
die Verbindung zur Vergangenheit herstellt. Diese 
Geschichte gab den Ausschlag für das Projekt, das 
im Rahmen des NÖ Viertelfestivals gemeinsam von 
Gregor Kremser und dem Autor realisiert werden 
konnte. 

Telefonistinnen hören so manches – was Luise L. 
so alles in ihrer Zeit mitgehört hat, darüber will sie 

nicht sprechen. Nur ein Gespräch ist ihr in Erinne­
rung geblieben, das Gespräch über die geplante Ver­
nichtung der Juden im KZ Melk. „Na mir ham die 
ja gesehen, jeden Tag. Zwischen Melk und Loosdorf 
ist der Wachtberg und da ist eine Munitionsfabrik 
gebaut worden, durch die KZler, die sind im 44er 
Jahr gekommen. Das Militär ist abgezogen und die 
KZler sind dort hineingekommen in die Kaserne. 
Die sind jeden Tag von der Kaserne hinuntergeführt 
worden durch die Stadt zum Bahnhof. Solche Figu­
ren kann man sich gar nicht vorstellen, furchtbar, 
ausgemergelt, jeder hat seinen Topf mitnehmen 
müssen, weil sie nicht austreten durften. Das hat 
die Bevölkerung gesehen. Und dann die Züge, die 
nach Mauthausen gefahren sind auf der Westbahn, 
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<< Eine Telefonzelle als Verbindung zur Vergangenheit 
auf dem Hauptplatz von Melk; v.l.n.r.: Mag. Gregor 
Kremser, Dr. Robert Streibel 

in Viehwagen. Am Bahnhof, da haben sie die Hände 
herausgestreckt, das habe ich gesehen, das ist mir 
in grausiger Erinnerung“, erzählt die 92-jährige 
Luise L. über die Zeit des Nationalsozialismus in 
Melk. 

Als Schutz vor den alliierten Bombenangriffen wur­
de für Steyr-Daimler-Puch AG unter dem Deck­
namen „Quarz“ eine unterirdische Fabrik errichtet. 
Der Mangel an technischen Geräten führte dazu, 
dass nahezu alle Arbeiten unter Tag mit der Hand 
durchgeführt werden mussten, die Häftlinge stan­
den oft knöcheltief im Grundwasser und das Fehlen 
von Sicherheitsmaßnahmen führte zu Unfällen, so 
wurden Häftlinge durch herabbrechenden Sand­
stein verschüttet. 

Luise L. hat auf dem Post- und Telegrafenamt gear­
beitet und kurz vor Kriegsende durch Zufall mitge­
hört, wie der Kommandant des Konzentrationsla­
gers Melk in Mauthausen nachgefragt hat, was mit 
den 3.000 J (sprich Juden) bei Evakuierung des KZs 
zu geschehen habe. „Die sprengen sie in die Luft“, 
war der Kommentar. Dazu ist es dann nicht mehr 
gekommen, die Häftlinge wurden zwischen 11. und 

April 1945 Richtung Ebensee verfrachtet, in 
Fußmärschen per Schiff und per Bahn. Die, die zu 
schwach waren, die zusammengebrochen sind, wur­
den auf dem Weg erschossen. 

15. 

Nur mehr wenige Menschen erinnern sich an die­
se Ereignisse. ZeitzeugInnen erreichen ein Alter, 
wo sie bald nicht mehr Zeugnis ablegen können. 
Im Rahmen des Projektes „Geschichte(n) in Melk“ 
von Alexander Hauer, Gregor Kremser und Robert 
Streibel, das mit Unterstützung des Viertelfestivals 
durchgeführt wird, können diese Erinnerungen be­
wahrt und in einer ungewöhnlichen Form Interes­
sierten zugänglich gemacht werden. 

Häftlinge aus dem KZ Melk aus dem Archiv von 
Bertrand Perz kommen ebenso zu Wort wie der 
Historiker selbst, der als Erster die Geschichte die­
ses Außenlagers dokumentiert hat. Nach Ende der 

Aktion auf dem Hauptplatz wird die Telefonzelle 
in die unmittelbare Umgebung der Gedenkstätte 
übersiedeln und so für BesucherInnen eine erste 
Anlaufstelle und Informationsspeicher über dieses 
KZ darstellen. Wichtig bei der Auswahl der Inter­
viewpassagen war es, Passagen auszuwählen, die die 
Interessierten nicht länger als vier bis fünf Minuten 
pro Sequenz in Beschlag nehmen. 

Neben den Erinnerungen von Luise L. und den Er­
läuterungen von Bertrand Perz („Die Gründung des 
Konzentrationslagers in Melk“, „Die Situation der 
KZ-Häftlinge in Melk“, „Das KZ Melk: Was konn­
te man wissen?“ und „Fluchtversuche aus dem KZ 
Melk“) kommt auch der ungarische ehemalige KZ 
Häftling Andrew Sternberg zu Wort, der jedes Jahr 
an der Gedenkfeier teilnimmt. Als Titel für seine 
letzte Rede bei der Gedenkfeier im Mai 2008 wähl­
te er „Blood and Hope“. Das erste Mal nach der 
Befreiung kam er 1969 zurück nach Melk, wo der 
Boden mit Blut, Schweiß und Tränen getränkt ist. Er 
hat verschiedene Österreich erlebt, das Österreich 
1945, jenes von 1969 und dann das Österreich der 
letzten Jahre. Die Beteiligung von Jugendlichen in 
den letzten Jahren freut ihn, denn bald wird es kei­
ne ZeitzeugInnen mehr geben. Diese Jugendlichen 
sind für ihn das neue Österreich, sie sind es, die die 
Lehre von Toleranz und Humanität weitertragen 
werden. Der ehemalige polnische KZ Häftling 
Jerzy Michnol war ebenfalls bei der Gedenkfeier 2008 
anwesend, er war von Auschwitz nach Mauthausen 
und dann nach Melk gekommen, wo er im April per 
Schiff nach Linz verfrachtet wurde und es mit einer 
Ration von einem Kilo Brot für fünf Tage bis 
Ebensee schaffte. 

Das Projekt ist keineswegs abgeschlossen, denn in 
weiterer Folge sollen auch die Erinnerungen von 
längst verstorbenen Häftlingen präsentiert werden, 
mit denen Bertrand Perz in den 1980er-Jahren Inter­
views geführt hat. 

Ausschnitte aus den Interviews können auch auf der 
homepage www.judeninkrems.at gehört werden. 
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Am 2. September 2008 verstarb Jerzy Ludwig Wan 
del. Er war Überlebender der Konzentrationslager 
Sachsenhausen, Mauthausen und Gusen, Mitbe 
gründer des Verbands der ehemaligen politischen 
KZ-Häftlinge Polens und für den Arbeitskreis 
Gedenkdienst Gusen tätig. 

Jerzy Wandel, geboren im Jahr 1918 in Warschau, 
wurde kurz nach dem Einmarsch deutscher Truppen 
in Polen von der Gestapo verhaftet und bald darauf 
im Konzentrationslager Mauthausen interniert. 

Seit seiner Befreiung aus dem Konzentrationslager 
Mauthausen im Mai 1945 setzte sich Jerzy Wandel 
aktiv für das Gedenken an die Opfer und die Auf 

arbeitung der Relikte der Herrschaft des National 
sozialismus ein. Als Mitglied nationaler Häftlings 
verbände war es ihm stets ein besonderes Anliegen, 
die Erinnerung an Mauthausen auch für künftige 
Generationen zu bewahren. 

Jerzy Wandel hat sich maßgeblich für die Erhaltung 
des Memorials Gusen eingesetzt. Ihm ist unter ande 
rem zu verdanken, dass alljährlich am 1. November 
in der Kapelle der Gedenkstätte der Opfer des Kon 
zentrationslagers Mauthausen gedacht wird. 

Im Jahr 2002 wurde ihm das „Goldene Ehren 
zeichen für Verdienste um die Republik Österreich“ 
durch Bundesminister Ernst Strasser überreicht. 
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